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      Kurzbeschreibung


      So wenig wie eine Schwalbe einen Sommer macht, so macht auch eine Idee noch lange keinen Roman. Um eine Geschichte zu entwickeln, die auch wirklich als solche bezeichnet werden kann, bedarf es viel Vorbereitung, bevor auch nur das erste Wort geschrieben wird.



      Oftmals nimmt diese Phase des Schreibens mehr Zeit in Anspruch als das eigentliche Verfassen des Romans selber. Um eine gute Geschichte zu entwickeln, ist es aber unabdingbar, diesen Schritt auszuführen und zwar so gewissenhaft wie möglich.



      Was macht eine gute Geschichte aus?



      Und nicht zuletzt: Wie kriegt man hin, das Geschriebene an den potentiellen Leser zu bringen, ohne dass sich dieser über Fehler im Layout ärgert?



      Ein Versuch, aufzuzeigen, was es mit dem Schreiben auf sich hat: Technische Aspekte des Schreibens abseits von Interpunktion, Grammatik, Stil und Syntax.



      27650 Worte, ca. 125 Seiten plus Leseproben.



      Inhalt:



      
        	
          Vorwort


        


        	
          Der Nebel der Ideen


        


        	
          Was gehört zu einer Geschichte?


        


        	
          Strukturierung der Geschichte: Idee, Synopsis, Essay, Exposé und dann erst Roman


        


        	
          Die Frage des Genres und Externes Wissen


        


        	
          Charaktere


        


        	
          Protagonist – Geliebter Feind


        


        	
          Antagonist – Das große Übel


        


        	
          Spannungsbögen und Akte


        


        	
          Spannungsbögen


        


        	
          Akte


        


        	
          Akt 1: Einleitung – Klimax


        


        	
          Akt 2: Hauptteil – Antiklimax


        


        	
          Akt 3: Finale –Höhepunkt & Ende


        


        	
          Liegen Lassen


        


        	
          Absatz – Märchenstunde vs. Hektik


        


        	
          Layout


        


        	
          Danach


        


        	
          Zum Schluss


        


        	
          Checkliste


        

      


      Leseprobe 1: Wahre Helden



      Leseprobe 2: Erst Denken – Dann Handeln

    

  


  
    Dennis Blesinger


    EINE IDEE MACHT NOCH KEINEN ROMAN - WIE ENTWICKLE ICH EINE GESCHICHTE?


    Technische Aspekte des Schreibens abseits von Interpunktion, Grammatik und Stil


    


    


    


    
      Dieses eBook wurde erstellt bei

      [image: ]
    


    


    

  


  


  
    Inhaltsverzeichnis


    Titel


    Vorwort


    Der Nebel der Ideen


    Was gehört zu einer Geschichte?


    Strukturierung der Geschichte: Idee, Synopsis, Essay, Exposé und dann erst Roman


    Die Frage des Genres und Externes Wissen


    Charaktere


    Protagonist – Geliebter Feind


    Antagonist – Das große Übel


    Spannungsbögen und Akte -Spannungsbögen


    Spannungsbögen und Akte - Akte


    Akt 1: Einleitung - Klimax


    Akt 2: Hauptteil - Antiklimax


    Akt 3: Finale – Höhepunkt und Ende


    Liegen Lassen


    Absatz – Märchenstunde vs. Hektik


    Layout


    Danach


    Zum Schluss


    Checkliste


    Hinweise und Anmerkungen


    Leseprobe 1


    Leseprobe 2


    Impressum


    


    

  


  


  
    Vorwort


    


    Als Allererstes: Ich bin ein absoluter Gegner von politisch korrekten Genderformen. Ich finde, das Ergebnis dieser politisch korrekten Ausdrucksweise liest sich ganz fürchterlich. Wenn ich also auf den nächsten Seiten von Autoren spreche, meine ich immer auch die Autorinnen. Dasselbe gilt für alle Wörter, in die man ein männliches oder weibliches Geschlecht hineininterpretieren kann.


    


    Also dann:


    


    Dieses Buch widmet sich den grundlegendsten Fragen und Problemen, die ein durchschnittlicher angehender Autor beim Produzieren des eigenen und womöglich ersten Buches hat. Das fängt bei der Struktur und der Ausarbeitung der Geschichte an und hört bei der Frage auf, wie man das letztendlich Produzierte auch in einer Form an den Leser bringt, die es eben jenem auch ermöglicht, das Ganze entspannt und mit Spaß lesen zu können. Dazu gehört einerseits die Geschichte bzw. der Roman, andererseits auch solche Dinge wie ordentliches Layout, das beim Lesen keine Augenschmerzen verursacht.


    Dieses Buch behandelt nicht, wie der Titel schon sagt, die Themen Interpunktion, Grammatik, Stil und Syntax, bzw. nur extrem am Rande und ganz zum Schluss. Der wichtigste und längste Teil dieses Buches behandelt jedoch die Entwicklung und die Strukturierung der Geschichte, der Story, des Plots oder wie man das auch immer nennen möchte.


    So wichtig die eigentliche Geschichte auch ist, so unabdingbar das Talent zum Schreiben auch sein mag: Wenn die Struktur der Geschichte nicht stimmt, dann wird aus einer sehr guten Idee für ein Buch oder allgemein eine Geschichte sehr schnell etwas, das unübersichtlich und unausgewogen wird, sofern es denn überhaupt jemals zu Ende gebracht wird.


    Der Grund für das nicht zu Ende bringen dieser Geschichten ist oftmals ganz einfach der, dass viele Autoren nach diesem ersten Geistesblitz einfach so drauf losschreiben, um dann nach dem ersten Drittel den Faden und den Überblick über das eigene Werk zu verlieren. Das macht, wenn es einem passiert, natürlich keinen Spaß und verdirbt, wie ich glaube, ungefähr 99 Prozent aller angehenden Autoren die Chance, das Buch, Drehbuch oder was auch immer jemals in einer Form zu vollenden, die eine Veröffentlichung überhaupt erst sinnvoll, möglich und im besten Falle auch noch erfolgreich werden lässt.


    Es gibt eine Reihe Bücher, die sich mit den Themen 'Wie schreibe ich ein gutes Buch', 'Was macht einen guten Roman aus' befassen und ebenso gibt es welche, die Tipps und Anleitungen zum Thema 'Wie erstelle ich ein E-Book?' geben. Warum also noch eines?


    Erstens finde ich, dass viele der bisher erschienenen Ratgeber zu dem Thema sehr oft einen nicht unerheblichen Anteil an Eigenwerbung für die eigenen Bücher innehatten und haben. Bei einem Ratgeber hat so etwas meiner Meinung nach nichts oder nur ganz am Rande zu suchen, z.B. ganz hinten als Leseprobe.


    Ebenso finde ich es einigermaßen störend, wenn die eigene Erfolgsgeschichte als Universalrezept angepriesen wird, weil die Menschen nun mal verschieden ticken. Was für den einen funktioniert, kann für den nächsten völlig kontraproduktiv sein und umgekehrt. Entsprechend ist dieses Buch auch nicht als Anleitung zu verstehen, wie man 100 prozentig alles richtig machen wird, sondern eher als Leitfaden, wie man die Sache denn angehen könnte. Ob und wie man die einzelnen Punkte dann in die Realität umsetzt, ist selbstverständlich jedem selbst überlassen.


    Dann kann man auch Ratgeber schreiben, ohne dass man die beschriebene Tätigkeit in Perfektion beherrscht. Allerdings sollte man dann auch sagen, wo man selber als Vertreter dieser Zunft einzuordnen ist. Der durchschnittliche Lektor ist oftmals eben kein erfolgreicher Schriftsteller. Das eine hat dem anderen nur sehr bedingt etwas zu tun. Auch die wenigsten Konstrukteure von Formel 1 Wagen würden eine sonderlich gute Figur im Cockpit machen.


    Das sollte man aber auch sagen, sodass der potenzielle Leser das Geschriebene auch irgendwie realistisch einordnen kann. Einige Autoren der bisher existierenden Ratgeber tun dies, was ich sehr befürworte, viele tun es nicht.


    Ich persönlich habe zum Beispiel gerade damit angefangen, meine Romane und Bücher zu veröffentlichen. Ich habe keine Ahnung, wie sich die Geschichte langfristig entwickeln wird. Bisher läuft es nicht allzu schlecht. Was ich aber weiß, ist, dass ich mir ungefähr zwanzig Jahre lang Gedanken über das Thema dieses Buches gemacht habe. Entsprechend ist der Inhalt auch mit Fakten hinterlegt und nachvollziehbar und ich hoffe, dass der eine oder andere etwas mit den folgenden Seiten anfangen kann.


    Auch behandeln nicht wenige der existierenden Ratgeber nur einen oder mehrere Teilaspekte des Schreibens. Manche beziehen sich da verstärkt auf die Charaktere, anderen sind Themen wie Wortwitz, Syntax oder die Vermarktung des Buches wichtiger. Zum Schreiben eines Buches oder allgemein einer Geschichte gehört aber mehr. Das Allerwichtigste ist, wie ich finde, die Geschichte, die dem Buch / Drehbuch / Theaterstück zugrunde liegt. Die muss vorhanden sein, ansonsten nützt es nicht, wenn der Rest noch so brillant entwickelt worden ist. Viele der existierenden Ratgeber befassen sich mit der kompletten Materie des Geschichtenschreibens. Sollte das doch einmal der Fall sein, sind diese oftmals unglaublich trocken und lang. Leider, je besser sie inhaltlich werden, desto trockener. Zumindest ging mir das beim Lesen so. Keine Frage, es handelt sich hierbei um Sachbücher und nicht um Spionageromane, aber ein etwas lebendigerer Schreibstil stand bei mir während der Lektüre oftmals sehr weit oben auf meiner Wunschliste.


    Jetzt bin ich weder Lektor noch erfolgreicher Autor, sondern habe mir im Laufe der Jahre 'nur' eine Menge Wissen angelesen und -geeignet, dieses Thema betreffend. Manchmal durch Lektüre, manchmal durch Diskussionen mit Bekannten oder auch Mitgliedern von Schreibgruppen oder Internetforen und manchmal einfach nur, indem ich mich hingesetzt und nachgedacht habe. Darüber hinaus habe ich als leidenschaftlicher Kinogänger irgendwann einmal den Sprung vom Buch zum Film gewagt und festgestellt, dass das Prinzip einer funktionierenden Geschichte völlig unabhängig vom Medium ist. Man kann die Techniken eines Drehbuches natürlich nicht 1:1 auf einen Roman anwenden und auch anders herum klappt das nur bedingt. Aber die Prinzipien, nach denen Bücher, Filme und auch Theaterstücke entwickelt werden, sind oftmals sehr ähnlich. Es handelt sich nämlich um Geschichten, die erzählt werden.


    Ich werde mich im Folgenden entsprechend nicht nur auf Bücher beziehen, sondern auch oft Filme als Beispiele heranziehen. Ich werde mich selten aus dem Fenster lehnen und bahnbrechende neue Hypothesen aufstellen, sondern versuchen, die Sachverhalte, die eigentlich schon einer Menge Menschen klar sind, mal auf den Punkt zu bringen. Vorzugsweise so, dass auch der normale Mensch von nebenan imstande ist, die Sache zu verstehen, ohne vorher einen Volkshochschulkurs in Literatur belegt haben zu müssen.


    Worauf in diesem Buch hingegen wie schon erwähnt nicht eingegangen wird, sind solche Dinge wie Schreibstil, Grammatik, Rechtschreibung und Syntax.


    Wie man einen Satz baut, wie man eine Situation beschreibt, ob man Schachtelsätze oder stakkatoartig schreibt, das sind so persönliche Dinge, da kann man gar kein Universalrezept aufstellen. Und das ist auch gut so. Wenn alle Menschen gleich schreiben würden, wäre das sehr langweilig. Darüber hinaus fehlt mir persönlich schlicht und ergreifend das Wissen, diese Punkte betreffend, entsprechend werde ich mich hüten, anderen Ratschläge zu erteilen. Das zum Thema Schreibstil. Die anderen Punkte Grammatik, Rechtschreibung und Syntax fallen, wie ich finde, unter die Kategorie 'Muss' bei einem jeden Autor und sollten vorhanden sein, bevor man mit dem Schreiben beginnt. Ganz zum Schluss noch mal ein Wort dazu.


    Darüber hinaus ist dies ein 'work in progress'.


    Es wird mit ziemlicher Sicherheit passieren, dass mir im Laufe der Zeit Dinge einfallen, die noch nicht besprochen wurden. Entweder werden diese Gedanken dann in bereits bestehenden Kapiteln festgehalten oder sie erhalten ein eigenes Kapitel. Dieses Buch wird entsprechend, sollte dies der Fall sein, in unregelmäßigen Abständen aktualisiert werden. Hinweise hierzu werde ich auf meiner Facebook-Autorenseite, meinem Neobooksprofil oder der Amazon-Autorenseite hinterlassen. Dort können übrigens auch gerne Anmerkungen und Wünsche hinterlassen werden, sollte ein Thema nicht behandelt worden sein, für das jedoch besonderes Interesse besteht.
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    Der Nebel der Ideen



    Am Anfang, wie oben beschrieben, spukt ja immer eine wie auch immer geartete Geschichte bzw. die Idee zu dieser Geschichte im Kopf des Autoren herum. Sobald diese wie auch immer aussehende Idee auch nur halbwegs konkrete Form annimmt, gehen viele Autoren die Sache von der falschen Seite aus an, wie ich – und diverse Menschen vor mir – irgendwann mal festgestellt habe.


    Einführungen und erste Kapitel oder auch Klappentexte werden gerne mal in Foren und im Bekanntenkreis auf den Markt geworfen, bevor der Rest des Buches überhaupt existiert, und oft liegt die größte Angst des Autors darin, ob diese ersten Zeilen denn gut geschrieben sind und wie sie beim potenziellen Leser ankommen.


    Diese Neugier ist verständlich, leider kann man aber erst ein ordentliches Urteil über die Geschichte abgeben, wenn man die ersten Kapitel, also mindestens drei bis vier, gelesen hat. Erst danach wird auch der persönliche Schreibstil deutlich. Entsprechend kann man erst dann sagen, ob es einem gefällt, und vielleicht auch, ob die Idee, die den ersten Seiten zugrunde liegt, stringent fortgeführt wird oder ob der Autor bei diesen ersten Seiten vielleicht einfach mal einen guten oder schlechten Tag hatte.


    Darüber hinaus ist der Anfang einer Geschichte das, was laut Aussage vieler Autoren am häufigsten umgeschrieben wird. Meistens kann man als Autor erst am Ende wirklich sagen, wie die Geschichte genau anfängt und dann ist das, was man lauter Leuten zu lesen gegeben hat, gar nicht mehr existent.


    Ebenso wird erst nach einer gewissen Länge der Geschichte deutlich, ob diese denn überhaupt existiert, spannend ist und zum Weiterlesen animiert. Eine Einleitung bzw. das erste Kapitel ohne den Rest des Buches zu lesen, ist ungefähr so, als ob man die ersten fünf Minuten eines Filmes anguckt und entscheiden soll, ob er was taugt. Das funktioniert nur sehr bedingt. Den Ansatz kann man beurteilen, den Rest nicht. Das Buch sollte also, bevor man zu einer realistischen Einschätzung der Sachlage kommen kann, zumindest in der Grundstruktur vorhanden sein.


    Aber selbst wenn das nicht der Fall ist: Letztendlich kann man nicht sagen, warum Bücher erfolgreich werden, am Schreibstil und der ausgefeilten Geschichte liegt es zumindest stellenweise definitiv nicht.


    Ich habe z.B. irgendwann einmal rein aus Neugier in die ja gar nicht so unerfolgreichen und doch eher kontrovers diskutierten Feuchtgebiete reingelesen. Nach drei Seiten war ich froh, dass ich mir das Buch nicht gekauft habe und nach zehn Seiten habe ich es weggelegt. Und das Ding verkaufte sich damals wie warme Semmeln. Dasselbe gilt für den – was die Verkaufszahlen angeht - absoluten Überflieger Shades of Grey.


    Man kann auch ohne die Fähigkeit, mit Synonymen um sich zu werfen, ohne Kenntnis davon, wie man einen Satz ordentlich baut, ohne Anspruch, höhere Literatur zu verfassen und ohne die leistete Ahnung von Rechtschreibung und Grammatik ein ziemlich erfolgreiches Buch schreiben.


    Für Letzteres gibt es Lektoren und die ersten beiden Punkte fallen nicht selten unter die Kategorien 'Zeitgeist', 'persönlicher Geschmack des Lesers' und 'unwahrscheinliches Glück'.


    Woran es jedoch nicht selten hapert, wenn die Sache nicht sogar häufig daran scheitert, ist die Vorbereitung bzw. die Kenntnis, dass beim Schreiben auch so etwas wie ein technischer Aspekt existiert. Dieser Aspekt zieht sich durch die komplette Entstehung des Buches. Er fängt deutlich vor dem Zeitpunkt an, zu dem man das erste Wort niederschreibt, und hört bei der Veröffentlichung des Buches auf.


    Vieles davon ist Technik im Sinne von 'Wie gehe ich die ganze Sache an und wie kriege ich eine Struktur in die Geschichte, die ich erzählen möchte?', wohingegen manches davon wirklich unter die Kategorie 'Wie stelle ich es an, dass das fertige Buch auch ordentlich aussieht?' fällt.


    Gerade für den ersten Punkt, und seit der verstärkten Präsenz des E-Books auch für den zweiten, gibt es gewisse Regeln. Wenn man die befolgt, dann kann der eigene Stil noch eigenwillig und die Geschichte noch so unoriginell sein, die Wahrscheinlichkeit, dass es zumindest bei den Lesern einigermaßen gut ankommt, steigt gewaltig. Rein aus dem Grund, weil es so etwas wie einen Durchschnittsgeschmack und eine Erwartungshaltung vonseiten der Leser gibt. Und dieser Durchschnittsleser erwartet beim Lesen eines Romans bzw. einer Geschichte einen gewissen Aufbau und eine gewisse Abfolge an Ereignissen. Wenn diese Abfolge oder die Ereignisse nicht eintreten, dann ist besagter Durchschnittsleser einigermaßen verwirrt. Entsprechendes gilt für das Layout.


    Das soll jetzt kein Aufruf dazu sein, in Zukunft nur noch 08/15-Romane zu verfassen, die gerne mal unter die Kategorie 'Trivialliteratur' fallen, sondern sich der Struktur der zu erzählenden Geschichte etwas mehr anzunehmen. Vom Inhalt her mag man jetzt über Trivialliteratur denken, was man will; die Struktur der Geschichten stimmt in diesen Büchern meistens. Und das ist einer der Gründe, warum diese Vertreter ihrer Gattung oft so erfolgreich sind.


    Bei der Vielzahl an wirklich guten Ideen, die in irgendwelchen Schubladen, auf irgendwelchen Festplatten oder auch bereits im Internet herumgeistern, wäre es sehr schade, wenn diese es nicht schaffen würden, ein Eigenleben in Form eines fertigen Romans oder Buches zu führen, das beim potenziellen Leser gut ankommt.


    Ich bilde bei der oben genannten Unkenntnis übrigens keine Ausnahme. Fast alle Sachen, die ich im Folgenden ansprechen werde, sind auch mir irgendwann erst bewusst geworden und ich habe sie am Anfang auch fast alle falsch gemacht. Am Anfang, als ich angefangen habe zu schreiben, war von diesem Wissen nichts vorhanden. Entsprechend sind die Sachen auch geworden.


    Ob ich sie heute richtig mache, weiß ich immer noch nicht. Das müssen mir im Prinzip andere sagen. Die ersten, dies es getan haben und mit denen ich weder verwandt noch befreundet bin, meinen zumindest, ich sei auf einem recht guten Weg, wenn auch noch nicht perfekt. Unabhängig davon ist mir einfach irgendwann mal bewusst geworden, was ich rein technisch in der Vergangenheit falsch gemacht habe.


    Privat bin ich recht häufig in Internetforen unterwegs und tausche mich mit anderen Leuten allgemein über das Schreiben oder speziell über verfasste Texte aus. Dabei habe ich häufig sehr ähnliche Fragen und Probleme gesehen und gelesen. Die meisten eingestellten Texte bestanden aus oben angesprochenen Einleitungen und ersten Kapiteln und die Fragen waren und sind meistens der Natur, ob es gut ist, ob man weiterlesen würde bzw. wie man es besser machen kann.


    Wie schon gesagt, die Frage kann man leider nur unzureichend beantworten, bevor das Buch nicht fertig ist. Erst dann kann man beurteilen, ob sich eine gute Geschichte hinter der Einleitung versteckt. Ganz häufig ist es dann so, dass diese nichts selten unglaublich guten Ansätze im Sande verlaufen, weil angefangen wurde zu schreiben, bevor die Geschichte ordentlich entwickelt wurde. Und das ist sehr schade.


    Um im Folgenden zu verdeutlichen, was ich meine, werde ich mich ab und zu mal auf existierende Bücher, aber genauso oft auf Filme beziehen. Es geht hier ja nicht primär um das Buch als Medium, sondern darum, wie man eine Geschichte strukturiert. Ob die dann später auf Buchseiten, auf der Leinwand oder auf der Bühne stattfindet, ist eher nebensächlich.


    Sollte ich entgegen der Anmerkung weiter oben dann auch mal auf die von mir verfassten Werke hinweisen, dann passiert das nicht, weil ich der Meinung bin, meine Bücher seien die aller tollsten. Das passiert deshalb, weil ich bei diesen Büchern schlicht und ergreifend weiß, was da passiert und wie genau sie entstanden sind. Diese seltenen Referenzen also bitte nicht als Werbung verstehen.



    


    

  


  


  
    Was gehört zu einer Geschichte?


    


    Sehr viele Menschen sind der Meinung, dass Grammatik, Rechtschreibung und der gleichen das A und O beim Schreiben sind.


    Das ist Blödsinn.


    Das ist so mit das Unwichtigste am ganzen Schreibprozess. Beim letztendlichen Lesen – soll heißen, wenn das Buch an die Öffentlichkeit gelangt oder das Drehbuch den Schauspielern in die Hand gedrückt wird – sollte natürlich alles so weit wie möglich korrekt sein, aber dafür gibt's Lektoren oder Bekannte mit viel Zeit. Das kommt ganz zum Schluss.


    Ich persönlich mache beim Schreiben die Rechtschreibprüfung aus, weil mich das Korrigieren der Tippfehler vom Schreiben abhält. Das hat zwar zur Folge, dass ich am Ende ungefähr 1500 Tippfehler berichtigen muss, aber der Schreibfluss wird nicht unterbrochen. Optimalerweise macht man diese Berichtigungen natürlich selber (man hat es ja auch selber falsch geschrieben), aber es kommt zum Schluss. Und wirklich erst, nachdem die wie auch immer geartete Geschichte geschrieben worden ist. Als aller erstes muss etwas da sein, das es zu berichtigen gilt. Und da kommt es nicht auf die Rechtschreibung oder auf die Grammatik an, sondern darum, dass die Geschichte stimmt. Und damit kommen wir gleich mal zur allerersten und wichtigsten Regel, eine Geschichte betreffend:


    


    Es muss Herausragend und Weltbewegend sein!


    


    Bücher, Romane, Drehbücher und Geschichten ganz allgemein sind harte Arbeit, schlicht und ergreifend, weil sie meistens recht lang sind und ausführlich und detailliert darüber berichten, was der jeweiligen Hauptperson an weltbewegenden Dingen widerfährt. Das mit der Länge ist natürlich sehr variabel aber nicht die Sache mit dem Herausragend.


    Wer sich jetzt fragt: 'Wieso herausragend? Ich will doch nur eine Geschichte schreiben', dem seien folgende Gegenfragen gestellt:


    Wenn es sich bei der vorliegenden oder geplanten Geschichte nicht um das herausragendste, um das weltbewegendste Ereignis im Leben des Hauptcharakters handelt, warum wird diese Geschichte dann erzählt? Warum wird dann nicht die Geschichte des herausragendsten und weltbewegendsten Ereignisses dieses Charakters erzählt?


    Es ist erstaunlich, wie viele der Befragten auf diese Fragen keine Antwort wissen. Ich wusste die Antwort damals auch nicht. Aber die Fragen haben ihre Berechtigung. Man muss sich die ganze Sache nämlich einmal aus der Sicht des Lesers anschauen.


    Ganz ehrlich: Wenn ich als Leser ein Buch in die Hand nehme, will ich keine Alltagsgeschichten lesen, die mich an mein eigenes Leben erinnern. Das kriege ich jeden Tag mit, ohne dafür noch extra Geld auszugeben oder mehrere Stunden meiner Zeit zu investieren. Ich will etwas Außergewöhnliches lesen und dabei ist es erst einmal egal, ob es außergewöhnlich positiv im Sinne von Komödie oder Romanze, oder außergewöhnlich negativ im Sinne von Drama oder Tragödie ist. Das 'Normale' erlebe ich jeden Tag zur Genüge. Das muss ich mir nicht auch noch in Büchern antun. Dasselbe gilt für das Kino. Wenn ich da etwas sehe, das, genau wie mein Privatleben, dann doch eher im durchschnittlichen Mittelfeld herumdümpelt, frage ich mich, warum ich mir dafür zwei Stunden den Hintern platt sitzen und eine Menge Geld ausgeben soll. Da kann ich genauso gut mit Freunden essen gehen. Das kostet ungefähr genauso viel, ist genauso normal, macht aber mehr Spaß.


    Jetzt gibt es Menschen, die sagen: 'Wieso Tragödie? Wieso negativ? Ich will mich doch nicht vorsätzlich deprimieren, wenn ich ein Buch lese.'


    Es folgt eine kleine Liste aus der Rubrik 'Drama & Tragödie':


    


    - Das Leben ist schön


    - Das Tagebuch der Anne Frank


    - Million Dollar Baby


    - Vom Winde verweht


    - Hamlet


    


    Den Stil, die Art und den Inhalt betreffend könnten diese Bücher, Filme und Theaterstücke nicht unterschiedlicher sein. Allerdings sind es alles nicht wirklich Bücher und Filme (und: Ja. Vom Winde verweht war zuerst ein Buch), die unter die Kategorie 'gute Laune' fallen. Aus sehr unterschiedlichen Gründen sind alle dennoch sehr bekannt und allen diesen Werken ist etwas gemein: Es handelt sich bei der Schilderung der Ereignisse immer um die mit Abstand wichtigste Phase im Leben der jeweiligen Hauptperson.


    Also: Wenn es für die Hauptperson nicht weltbewegend ist, warum dann aufschreiben?


    Um die ganze Sache mal ein wenig aufzulockern, hier mal ein Beispiel aus der neueren Geschichte und eher aus Popkultur und unter der Kategorie 'Actionthriller' zu verorten: Die Bourne-Reihe.


    Für die, die es nicht wissen: Die ersten beiden Filme 'Die Bourne Identität' und 'Die Bourne Verschwörung' sind entstanden nach Romanen von Robert Ludlum. Der dritte Teil ist so frei, dass man nicht mehr von einer Verfilmung sprechen kann, vom vierten Teil wollen wir gar nicht erst reden, auch wenn der Film gut ist.


    Die Geschichte erzählt, wie ein Profikiller im Dienste eines hoch illegalen CIA-Programmes aufgrund von traumatischen Ereignissen einen kompletten Gedächtnisverlust erleidet und nach und nach realisiert, was er im Namen seines Landes für Verbrechen begangen hat. Als ihm klar wird, dass er nicht mehr zurück kann, beginnt ein Katz und Mausspiel, das Jason Bourne schließlich dazu zwingt, sich, obwohl er gerne ein ruhiges Leben in Indien führen würde, intensiv mit seiner Vergangenheit zu beschäftigen. Sehr zum Leidwesen aller Beteiligten.


    Warum wird dieser Teil des Lebens von Jason Bourne erzählt?


    Ganz einfach: Vorher und nachher sind völlig uninteressant. Wichtig und interessant am Leben des Charakters Jason Bourne ist für den Leser genau die Zeitspanne, die dargestellt wird.


    Vorher mag auch interessant sein, aber jemandem dabei zuzugucken, wie sein Charakter gebrochen wird – und das über einen Zeitraum von mehreren Wochen hinweg –, um dann als perfekte Tötungsmaschine zu funktionieren, ist jetzt nicht wirklich leicht an den Mann zu bringen, weil es schnell langweilig wird.


    Vom Anfang des ersten Buches bis zum Ende des dritten Filmes geht es darum, wie Jason Bourne langsam begreift, was mit ihm angestellt worden ist, was er selbst angestellt hat, zu dem Schluss kommt, dass er ein Monster ist und diesen Umstand nun zu berichtigen gedenkt, soweit das überhaupt noch möglich ist.


    In diesem Zeitraum geht es zur Sache, da finden Ereignisse statt, die sein Leben auf den Kopf stellen und da kriegt man was geboten, was außergewöhnlich ist. Er wird gejagt, er muss sich seiner Haut wehren, er muss, um zu überleben, Gegner töten, auch wenn er das eigentlich nicht will, er hat Selbstzweifel, die ihn an Selbstmord denken lassen usw.


    Dass er es nach der ganzen Geschichte vielleicht endlich schafft, ein ruhiges Leben in Timbuktu oder Bad Oldesloe zu führen, ist eher uninteressant. Das ist am Ende eine schöne Sache für den Leser, wird aber eher am Rande zur Kenntnis genommen.


    James Bond ausgiebig dabei zu beobachten, wie er im Büro sitzt und seinen Papierkram erledigt (was er mit Sicherheit auch macht), würde auch niemandem einfallen. Mr. Flemming hat sowas entsprechend auch nie aufgeschrieben und auf der Leinwand sieht man sowas auch nicht.


    Selbiges gilt für Harry Potter. Was der Kerl in seinen Sommerferien anstellt, interessiert keinen Menschen. Diese Alltagsgeschichten wurden von Ms Rowling bewusst nicht erzählt, weil sie nicht außergewöhnlich sind. Nur die Teile, in denen es ordentlich kracht, wurden prosaisch festgehalten.


    Natürlich braucht man einen gewissen Vor- und Nachlauf, was dieses weltbewegende Ereignis angeht, damit es nicht aus dem Zusammenhang heraus gerissen wirkt und man die Geschichte nicht völlig überfrachtet. Das nennt man dann Einleitung und Ausklang bzw. Finale, wobei 'Einleitung' nicht mit den oben angesprochenen ersten drei Seiten zu verwechseln ist. Mehr dazu aber später.


    So ein Stück aus dem Leben eines oder mehrerer Menschen zu konstruieren, dauert ein wenig. Das liegt in der Natur der Sache. Selbst Genies wie Terry Pratchett, der in seiner Hochzeit im Schnitt 3-4 Romane in 2 Jahren raus gehauen hat, kommen da irgendwann an ihre Grenzen.


    Einen Roman von vorne bis hinten zu schreiben, dauert – zumindest, wenn man nebenher noch einen Beruf hat – normalerweise ungefähr ein Jahr. Das ist eine Zeitspanne, die einen schon gerne mal schnell ein wenig mutlos werden lässt. Schließlich haben wir nur ca. 80 davon.


    Jetzt ist aber lustigerweise das eigentliche Schreiben des Romans meistens das, was am wenigsten Aufwand und Zeit erfordert, sofern man das Ganze richtig vorbereitet hat. Zumindest relativ gesehen.


    Und genau da liegt ganz häufig der Hund begraben.


    Viele angehende Autoren sind der Meinung, eine Idee im Kopf zu haben, reiche völlig aus, um eine Geschichte daraus zu fabrizieren.


    Das ist nur bedingt richtig.


    Es hilft ungemein, eine Idee zu haben, keine Frage. Bevor man diese Idee jedoch zu einem Roman, einem Drehbuch oder auch nur einer Kurzgeschichte entwickelt, muss man sich wirklich Gedanken darüber machen, was man denn da eigentlich genau erzählen will. Sonst wird das Vorhaben sehr schnell an seine Grenzen stoßen.


    Schneller als man gucken kann, sitzt man nach 15 oder 23 Seiten da und weiß nicht genau, wie es weiter gehen soll, weil die Feinheiten der Geschichte immer noch recht nebulös im Kopf herumspuken. Das ist meistens der Punkt der oben angesprochenen Einleitung oder des ersten Kapitels. Häufig brechen angehende Autoren das Ganze dann letztendlich etwas frustriert ab oder schreiben einfach weiter, was dann aber sehr häufig dazu führt, dass der rote Faden, der am Anfang klar ersichtlich war, am Ende nur noch ein blassrosa Fussel ist.


    Es gibt zugegebener weise Menschen, die das unglaubliche Talent haben, aus einer sehr vagen Idee oder mehrerer unzusammenhängender Ideen einen Roman zu schreiben, der Hand und Fuß hat. Douglas Adams war zum Beispiel so ein Mensch. Der Mann war in der Lage, aus 17 völlig abstrusen Einzelsituationen einen kompletten Roman zu schreiben. Und das, während er die Sachen geschrieben hat. Wenn man sich dann aber mal Keine Panik und Lachs im Zweifel durchliest, wird man jedoch schnell zu der Erkenntnis kommen, dass Douglas Adams nicht das war, was unter 'normal' zu verstehen ist. Jedenfalls nicht, was die Schreiberei angeht.


    Ein eher unschönes Beispiel für so eine Herangehensweise ist der Film Mission Impossible II. Der Film ist laut Aussage von Tom Cruise um 6 Actionszenen herum gestrickt worden. Das merkt man leider auch. Die eigentliche Handlung ist nämlich eher unter der Rubrik 'Füllmaterial' zu verorten, was den gesamten Film ungefähr so spannend macht wie das durchschnittliche Frühstücksfernsehen. Das wiederholt sich auch alle halbe Stunde.


    Normalerweise braucht es mehrere Dinge, bevor man sich daran macht, auch nur mit der ersten Seite eines Romans oder eines Drehbuchs anzufangen.



    


    

  


  


  
    Strukturierung der Geschichte: Idee, Synopsis, Essay, Exposé und dann erst Roman


    


    Bevor man anfängt, die Idee in Form eines Romans, eines Drehbuches oder auch nur einer Kurzgeschichte festzuhalten, muss die Geschichte in allen Einzelheiten vorhanden sein. Und zwar von A bis Z. Je detaillierter und ausführlicher, desto besser.


    Das kriegt man sehr gut hin, indem man sie schlicht und ergreifend aufschreibt. Und zwar mehrmals.


    


    1) Als Allererstes kommt eine Synopsis.


    Diese extreme Kurzzusammenfassung sollte ungefähr fünf Sätze lang sein, maximal eine halbe Seite.


    Hierbei handelt es sich nicht um den Klappentext, sondern das ist eher dazu da, um sich selbst klarzumachen, was das hier überhaupt werden soll. Das ist auf der einen Seite nicht weiter schwer, schließlich ist dies die Idee, die hinter dem noch nicht existierenden Buch steckt, andererseits kann das ganz schön anstrengend werden. Versuchen Sie einfach mal aus Spaß, Momo und die grauen Männer von Michael Ende oder Astrid Lindgrens Die Gebrüder Löwenherz in fünf normal langen Sätzen zusammenzufassen.


    Die Synopsis hat darüber hinaus aber auch den Vorteil, dass man im Zweifelsfall eine kurze und knackige Antwort geben kann, wenn man gefragt wird, worum es denn in der Geschichte geht. Bei Verlagen und Agenturen ist so etwas Gold wert.


    


    2) Essay


    Diese Synopsis baut man jetzt aus, und zwar auf ungefähr ein bis zwei Seiten. Jedes Wort, jeder Satz der Synopsis wird genommen und ein wenig ausgewalzt. Aus jedem Satz wird schnell mal ein ganzer Absatz.


    Hier werden im Gegensatz zur Synopsis auch die Charaktere erwähnt, die wichtig für die Geschichte sind. Natürlich nicht in aller Ausführlichkeit, aber zumindest namentlich.


    Am Ende des Ganzen sollten folgende Dinge klar werden: Was passiert da grob, wer ist involviert und wohin führt das Ganze? Das Ergebnis sollte man nicht nur selber verstehen, sondern dies gilt auch für alle, die das Ergebnis lesen könnten und von der eigentlichen Idee noch nie etwas gehört haben.


    Das Ergebnis wird dann das, was man gerne mal als Essay oder auch Pitch bezeichnet. Man kennt das vielleicht noch aus Englischunterricht in der Schule. Und wie auch damals gilt hier: So lang wie nötig, so kurz wie möglich. Oder auch: Fakten! Fakten! Fakten!


    Alles, was wirklich wichtig für die Story ist, muss hier auftauchen. Nebenhandlungen eher nicht, das würde den Rahmen dieser Zusammenfassung sprengen. Wichtig ist hier, sich einmal zu überlegen, was denn wirklich wichtig für die Geschichte ist. Nebenhandlungen sind eine tolle Sache und im Endeffekt wichtig für die Dramaturgie, aber ohne eine funktionierende Haupthandlung nützt die beste Nebenhandlung nichts. Entsprechend wird sich hier auf die Haupthandlung konzentriert.


    Wenn man jetzt schon Schwierigkeiten hat, zu bestimmen, was denn die Haupt- und die Nebenhandlung ist, wird man später ernsthafte Schwierigkeiten bekommen. Und auch ohne die Nebenhandlungen kriegt man die beiden Seiten schneller voll, als einem lieb ist.


    


    3) Exposé


    Dann nimmt das Essay und baut es wiederum aus.


    Jeder Satz, jeder Absatz, der eine Szene oder ein Kapitel beschreibt, wird detaillierter beschrieben. Da kommen noch keine Dialoge vor. Wenn überhaupt, macht man sich die als Anmerkungen. Das passiert in der Phase aber meist von selber und ist auch gut so. Die ersten Szenen gewinnen auf diese Weise an Substanz und man kann sich schließlich nicht an alles erinnern, was einem beim Schreiben jemals durch den Kopf geschossen ist.


    Jetzt kommen auch die Nebenhandlungen ins Spiel und werden in die Haupthandlung eingeflochten. Damit man nicht den Überblick verliert, werden hier gerne mal die ersten Querverweise innerhalb des Dokumentes angelegt.


    Dabei heraus kommt dann meistens etwas in der Länge von 10-20 DinA4 Seiten, je nach Länge und Komplexität des endgültigen Buches, und das nennt man dann bei Büchern oft Exposé, bei Drehbüchern Treatment. Wohlgemerkt, diese ca. 15 Seiten beziehen sich nur auf das eigentliche Dokument. Bei meinen Vorfassungen haben die gesammelten Anmerkungen am Rand ungefähr noch einmal 5-6 Seiten eingenommen. Wohlgemerkt bei Schriftgröße 8.


    Die Geschichte steht jetzt. Alles, was auch nur im entferntesten wichtig für die Handlung ist, wurde hier zumindest schon einmal angerissen. Was hier nicht drin ist, schafft es auch meistens nicht ins Buch. Und daran sollte man sich halten. Mehr dazu unten.


    Diese Kurzform des Romans wird auch gerne mal dazu verwendet, um bei Verlagen für das Buch zu werben. Die Lektoren wollen das Ding schließlich nicht komplett lesen müssen, um zu wissen, worum es da geht. Dafür bekommen diese Leute jeden Tag viel zu viele Manuskripte ungefragt auf den Tisch. Dasselbe gilt für Drehbücher. Romane haben gerne mal 400 Seiten, Drehbücher gerne 150. Selbst wenn man das querliest, dauert es Stunden, sich so etwas durchzulesen. Fünfzehn Seiten, die die Handlung ordentlich zusammenfassen, sind hingegen eine ganz andere Nummer.


    Ganz hilfreich sind bei dieser Phase verschiedene Methoden. Man kann das schlicht und ergreifend der Reihenfolge nach aufschreiben. Das hat den Vorteil, dass die Struktur sehr schnell klar wird, weil man sich nämlich Gedanken machen muss, was als Nächstes passiert.


    Zettel und Stift sind für viele eher ungeeignet für diese Methode, es sei denn, man ist extrem konzentriert und methodisch bei der Sache und schreibt erst dann weiter, wenn man sicher ist, dass zwischen Kapitel 1 und Kapitel 2 nichts mehr passieren wird. Auf dem PC kann man die Reihenfolge der verschiedenen Szenen und Elemente recht schnell umstellen oder auch mal etwas hinzufügen, ohne das komplette Dokument noch einmal von vorne beginnen zu müssen. Dafür ist es im Vergleich mit der Papiervariante schnell unübersichtlicher.


    Da ich persönlich in dieser Phase gerne mit Zetteln arbeite, weil ich auf dem PC irgendwann die Übersicht verliere, bin ich immer ganz gut mit der Karteikartenmethode gefahren.


    Für jede Szene nimmt man eine Karteikarte und schreibt drauf, was passiert. Allein aufgrund des Platzes muss man sich jetzt schon mal konzentrieren. Haupt- und Nebenhandlungen kriegen vorzugsweise verschiedene Farben.


    Diese Karten bzw. Szenen klebt man dann neben- und untereinander an eine Wand und kriegt so einen guten Überblick darüber, wie denn z.B. so die Mischung zwischen Haupt- und Nebenhandlung ist und und kann bei Bedarf die Reihenfolge relativ einfach ändern, überflüssiges raus nehmen oder neue Szenen dazu schreiben.


    Wie auch immer man arbeitet: Während dieser Phase überlegt man sich, ob eine einzelne Szene, diese spezielle Nebenhandlung oder auch nur dieser eine Aspekt der Haupthandlung überhaupt wichtig für die Geschichte ist. Das ist bei Drehbüchern noch viel wichtiger als bei Büchern, aber allgemein gilt: Wenn man die Szene raus nimmt und die Geschichte funktioniert immer noch genauso gut, dann sollte man sich fragen, warum die Szene / der Handlungsstrang überhaupt drin ist.


    Das klappt bei der Karteikartenmethode besonders gut, wenn man irgendwann eine dieser Karten in der Hand hat, nicht genau weiß, wo man sie hin kleben soll und feststellt, dass das ganze Gebilde auch so funktioniert.


    Ganz brutal gesagt: Was die Handlung nicht weiter bringt, fliegt raus. Ganz häufig sind Szenen in Büchern oder Filmen zu finden, von denen zumindest ich denke, dass sie völlig überflüssig sind. Wahrscheinlich hat der Autor es jedoch nicht übers Herz gebracht, diese tolle Idee einfach auf den Müll zu werfen. Ein ganz tolles Beispiel hierfür – und ich liebe die Bücher – ist der fünfte Band von Harry Potter. Mal abgesehen davon, dass ich finde, dass das ganze Buch viel zu lang ist: Allein die Szenen zum Schluss, in denen Harry und Co. durch die verschiedenen Abteilungen für experimentelle Magie laufen sind zu viele, sie sind zu lang und wären überhaupt nicht notwendig gewesen, um zu zeigen, dass Harry und seine Freunde gerade mächtig in Gefahr schweben. Sie bringen die Geschichte in keiner Form weiter. Ich vermute einfach mal, dass in diesem Falle der Lektor / der Verlag bei Ms Rowling ein bis fünf Augen zugedrückt hat.


    


    4) Idealerweise macht man das Ganze jetzt noch einmal und heraus kommt dann ungefähr der halbe Roman bzw. 30-50 DinA4 Seiten.


    Jede Szene ist jetzt detailliert beschrieben worden, das Dokument strotzt nur so von Anmerkungen, die Dialoge, Szenenbeschreibungen oder auch schon mal ganze Textpassagen beinhalten.


    Ob man Schritt 4) unbedingt machen muss, sei dahin gestellt. Es hilft aber ungemein, die eigenen Gedanken zu ordnen. Je öfter man diese Übung macht, desto seltener wird dieser vierte Schritt notwendig sein.


    Sinn dieser ganzen Übung ist nicht, die Fertigstellung des Buches hinauszuzögern, sondern man macht das, um sicherzustellen, dass die Geschichte wirklich Hand und Fuß hat. Und zwar von vorne bis hinten. Das ist zugegebenerweise sehr zeitaufwendig, keine Frage. Es lohnt sich aber.


    Nichts ist schlimmer, als beim Schreiben von Kapitel 14 von 27 zu merken, dass man zwischen Kapitel 9 und 10 eigentlich noch was einbauen müsste, weil einem da gerade eine super Idee gekommen ist.


    Da sich diese unglaublich tolle Idee leider oftmals auf die komplette vorherige und zukünftige Handlung auswirkt, oder auch nur schlicht und ergreifend an der richtigen Stelle entsprechend erwähnt werden muss, damit die Geschichte keinen unnötigen Bruch erfährt, muss jetzt im schlimmsten Falle das halbe Buch noch einmal neu geschrieben werden.


    Genauso blöd ist es, wenn einem, nachdem das Buch fast schon fertig ist, auffällt, dass eine andere Handlungsentwicklung doch viel besser gewesen wäre. Je nachdem, wo diese Änderung denn dann eintritt, muss man auch einiges davor und alles danach anpassen. Da verzettelt man sich im Endeffekt fast immer und es macht echt keinen Spaß. Schließlich will man ja weiter schreiben und nicht das gerade Geschriebene noch einmal komplett verändern müssen.


    Der Grund dafür, dass diese super Idee bisher noch nicht aufgetaucht ist, liegt meistens daran, dass Schritt 3) nicht oder nur sehr halbherzig durchgeführt wurde. Deshalb noch einmal: Was in dem Exposé nicht drin ist, sollte auch in der endgültigen Geschichte nicht auftauchen, und sei es aus rein praktikablen Gründen. Erstens wird das Buch sonst irgendwann 3000 Seiten lang und zweitens wird es immer irgendwas geben, das einem gerade durch den Kopf geht. Man muss da irgendwann mal eine Grenze setzen.


    Bei solchen Rückwärtsarbeiten verliert das Ganze darüber hinaus zwangsläufig an Konsistenz, Stringenz und der rote Faden zeigt erste bis mittelschwere Auflösungserscheinungen.


    Wenn man sich schon die Arbeit gemacht hat, die Punkte 1-3 und vielleicht auch 4 durchzuführen, sollte man auch bei dem Ergebnis bleiben. Wenn man andere Ideen hat, kann man die gerne getrennt vom jetzigen Buch festhalten und in etwas Neues einfließen lassen.


    Sollte man sich jetzt dazu entscheiden, dass diese neue Idee aber unbedingt noch in die gerade im Werden begriffene Geschichte einfließen soll, dann muss man im Prinzip die komplette Geschichte noch einmal neu entwickeln, je nachdem, was für Auswirkungen diese neue Idee hat. Das kann man machen, keine Frage. Ob es sonderlich intelligent ist, ist eine andere. Auf diese Weise dauert beispielsweise die Fertigstellung des Romans nämlich nicht ein, sondern zwei bis drei Jahre.


    


    Alternativ zu dieser Vorgehensweise kann man das Pferd auch von hinten aufzäumen. Diese Methode wird auch gerne als 'Wie ist es dazu gekommen?' - Methode bezeichnet. Diese Methode bedingt allerdings, dass man das Ende kennt, und zwar im Detail. Die Geschichte muss also noch viel klarer im eigenen Kopf herumspuken als bei der Synopsis ? Exposé - Methode.


    Wenn man das Ende kennt, fragt man sich, wie es dazu gekommen ist.


    Ich nehme mal das allererste Buch der Narnia-Chroniken als Beispiel.


    Am Ende zimmert der Professor aus dem Holz eines Apfelbaumes, der vom Blitz gefällt wurde, einen Schrank.


    Frage: Warum hat der Professor die Überreste des Baumes mitgenommen und wie ist der da überhaupt hingekommen?


    Antwort: Der Baum ist aus dem Knust des Apfels gewachsen, den der Professor als Kind aus Narnia mitgebracht und seiner kranken Mutter gegeben hat, um sie zu heilen. Nachdem die Mutter ihn gegessen hatte, wurde sie gesund und der Junge hat den Knust eingepflanzt und einen Apfelbaum daraus gezogen.


    F: Was hat dazu geführt, dass der Junge den Apfel aus Narnia mitgebracht hat?


    A: Aslan hat dem Jungen den Apfel geschenkt, damit er diesen seiner Mutter geben kann.


    F: Wie kam es dazu, dass Aslan dem Jungen den Apfel geschenkt hat?


    A: Aslan hat eine magische Frucht eingepflanzt, aus der ein Apfelbaum gewachsen ist. Einer der Äpfel fiel herab und Aslan hat diesen Apfel dem Jungen geschenkt.


    F: Woher hatte Aslan die magische Frucht?


    A: Der Junge hat mit seiner Freundin und dem Pegasus die Frucht aus dem verbotenen Garten für Aslan geholt.


    F: Wie kam es dazu, dass der Junge mit seiner Freundin und dem Pegasus die Frucht für Aslan geholt hat?


    A: Aslan hat dem Jungen erklärt, dass es in Narnia einen Baum mit magischen Heilungskräften gibt. Allerdings ist es verboten, einen dieser Früchte für sich selbst zu pflücken. Der Junge kann also nicht losgehen, eine Frucht pflücken und sie seiner Mutter geben. Entsprechend bittet Aslan ihn darum, ihm eine Frucht zu bringen. Der Hintergedanke dabei ist, dass Aslan dem Jungen einen der Äpfel schenken wird. Dies erzählt er ihm jedoch nicht, um seine Loyalität zu testen.


    


    Und so weiter.


    


    Das Ganze hört bei der ersten Szene auf, die erzählt, dass um und bei 1900 n. Chr. ein Junge und ein Mädchen in England lebten und sich aus Zufall kennenlernten.


    Ich persönlich habe diese Methode noch nicht erfolgreich angewendet, weil ich nie genau weiß, wie die Geschichten bei mir im Detail enden werden. Wenn man dies jedoch weiß, hat diese Methode einen enormen Vorteil, sofern man sie konsequent durchzieht. Man muss sich nämlich bei jedem Absatz, bei jeder Kleinigkeit der Handlung fragen, ob es stimmig ist, ob gewisse Handlungsverläufe überhaupt möglich sind, ob es logisch ist und hat, wenn man am Ende ist (bzw. am Anfang), eine ziemlich wasserdichte Kette von Ereignissen, die die Handlung der Geschichte darstellt.


    Dieses Spiel macht man vorzugsweise sowohl mit der Haupt- als auch der Nebenhandlung. Diese beiden Handlungen kreuzen sich ja irgendwann. Wann und wie das im Einzelnen geschieht, kann man dann später festlegen.


    Diese Methode hat ebenfalls den Vorteil, dass man nicht auf die Idee kommt, das erste Kapitel vorschnell auf den Markt zu werfen, weil das überhaupt noch nicht existiert. Bei dieser Methode entsteht der Anfang ja schließlich ganz zum Schluss. Auf die Idee, das Ende vorschnell zu präsentieren, wird keiner kommen. Erstens wird es keiner verstehen und zweitens will man ja nicht verraten, wie es ausgeht.


    


    5) Der Klappentext kommt zum Schluss.


    Im Idealfall ist der Klappentext die 5-Satz-Synopsis vom Anfang, aber das ist selten der Fall. Klappentexte kommen zum Schluss. Weil erst da, ganz am Ende, weiß man meistens erst, was in dem Buch wirklich passiert und kann das dann auch besser zusammenfassen.


    Darüber hinaus ist das eine Wissenschaft für sich. Es existieren Menschen, die damit ihren Lebensunterhalt verdienen.


    Mir ist irgendwann mal aufgefallen, dass Klappentexte selten das eigentliche Buch beschreiben. Das geht auch gar nicht. 345 Seiten in 2 Absätzen so zusammenzufassen, dass die gesamte Handlung abgedeckt wird, ist ein Ding der Unmöglichkeit.


    Was aber funktioniert, ist den Geist des Werkes einzufangen. Wenn es eine Komödie ist, sollte man das auch anhand des Klappentextes erkennen. Bei Dramen und Thrillern gilt dasselbe. Hier helfen Schlüsselwörter sehr häufig.


    Brutal, Angst, Grauen und schrecklich wären gute Wörter, wenn man einen Psychothriller beschreiben möchte. Bei einer Romanze wären diese Wörter vielleicht nicht so ganz angebracht.


    Sex and the City - Folgen lassen sich zum Beispiel treffend beschreiben mit:


    Sex, One-Night Stand, große Liebe, Schuhe, Zickenkrieg, Großstadt und Schönheitswahn.


    Diese Worte muss man jetzt nur in zwei Absätzen verpacken, dabei die Handlung der Folge andeuten und man hat einen richtig schönen Klappentext. Und zwar für jede Folge.


    Was in den einzelnen Folgen oder auf der anderen Seite im Roman im Detail wirklich passiert, ist völlig nebensächlich. Klappentexte sind Werbesprüche. Das mag ernüchternd klingen, ist aber so. Entsprechend sollte man die Sache auch angehen. Das ist natürlich nicht damit gleichzusetzen, den Inhalt des Buches völlig zu verfremden. Aber eine gewisse künstlerische Freiheit muss man sich da schon herausnehmen.



    


    

  


  


  
    Die Frage des Genres und Externes Wissen


    


    Die Frage des Genres ist eine nicht zu unterschätzende.


    Viele Autoren und auch Lektoren sagen häufig, man soll schreiben, wonach einem ist und man solle sich bloß nicht von Markt oder dem Zeitgeist oder was auch immer einschränken oder leiten lassen. Ich persönlich unterstütze solche Aussagen bedingt.


    Natürlich ist es jedem Menschen freigestellt, sich in jedem Genre auszutoben, das ihn gerade fasziniert oder auch nur interessiert. Wenn das nicht passieren würde, hätten wir auf dem Buchmarkt einen völlig uninteressanten Einheitsbrei, wohlgemerkt noch extremer, als es jetzt schon der Fall ist. Je weiter man sich jedoch genremäßig von dem entfernt, was man kennt, desto schwieriger wird die Sache.


    Zum Beispiel sind im Moment Vampirgeschichten unglaublich angesagt. Entsprechend schießen die Dinger aus dem Boden wie nicht gutes. Für nicht wenige ist die Twighlight-Reihe ein Grund, selbst einen Roman dieser Art zu verfassen. Über die Twighlight-Romane kann man jetzt denken, was man will, aber sie bilden nur einen kleinen Bruchteil dessen, was zum Thema Vampire jemals produziert wurde.


    Wenn man also nur diese paar Bände gelesen hat, wird man keinen guten Einblick in das gesamte Genre erhalten. Die Sache hat schließlich mal mit den verschiedensten Mythen und Legenden begonnen, ist dann irgendwann mit Bram Stokers Dracula in seinen verschiedensten Ausführungen populär geworden, hat Filme wie Bloody Mary, Tanz der Vampire und Interview With A Vampire (Buch und Film) hervorgebracht, Blüten wie die Rollenspielsysteme Vampire-The Dark Ages und Vampire-Maskerade getrieben, Buffy und Angel zum Leben erweckt und erst ganz zum Schluss kam die Twighlight-Reihe.


    Je mehr Ahnung man z.B. in diesem Fall von der Materie hat, desto besser kann man mit den vorhandenen Rollenmustern, den existierenden Mythen und den entstandenen Klischees spielen und, wenn es gut läuft, etwas ganz eigenes daraus bauen. In diesem Falle hilft es zum Beispiel unheimlich, wenn man weiß, woher der Mythos der Vampire überhaupt kommt und was es z.B. mit diesem Vlad Dracul auf sich hatte, der vor ein paar Hundert Jahren in Rumänien herumgegeistert sein soll.


    Ich persönlich glaube z.B. nicht, dass Stephanie Meyer noch nie mit dem Thema Vampire in Berührung gekommen ist, bevor sie die Bücher geschrieben hat. Eher im Gegenteil.


    Schreib, was du liest und kennst.


    Das ist eine sehr kurze Formel für das gerade Beschriebene.


    Wie am Anfang schon gesagt: Natürlich ist es das Recht eines jeden Menschen, das Genre in Angriff zu nehmen, das gerade 'in' ist oder das einen selbst gerade fasziniert. Je besser man sich in diesem Genre selbst auskennt, desto besser wird das Ergebnis allerdings. Ansonsten wird's nämlich nur blasse Twighlight – Kopien geben. Und davon gibt es schon genug.


    Ich persönlich hätte zum Beispiel mal gute Lust, einen Krimi zu schreiben. Selbst lesen tue ich die Dinger aber nur sehr selten. Warum? Ich weiß es nicht genau. Es ist einfach nicht mein Genre. Entsprechend werde ich mich hüten, mich ernsthaft daran zu versuchen. Ich habe zwei Drehbücher zu dem Thema geschrieben, aber die sind beide, wie mich auch nicht weiter wundert, nicht so ganz ausgereift. Dem Ganzen fehlt irgendwie der letzte Kick.


    Ich habe mich in der Vergangenheit bevorzugt mit dem befasst, was ich selbst gelesen habe. Heraus gekommen sind entsprechend zwei Science-Fiction Romane und ein Fantasy Roman. Die Sachen, an denen ich schreibe, liegen zu 90 Prozent in diesen beiden Bereichen. Das liegt daran, dass die ca. 2500 Bücher, die ich in meinem Leben gelesen habe, ebenfalls mindestens zu drei Viertel diesen beiden Genres zuzuordnen sind. Wenn ich beim Schreiben mal nicht weiter weiß, gucke ich einfach meine Bücherwand an oder werfe einen Blick auf meine DVD-Sammlung. Da kommen regelmäßig mehr Denkanschübe bei raus, als mir lieb ist.


    Selbst wenn man in dem Genre schreibt, das man selbst in- und auswendig kennt: Zur Strukturierung der Geschichte gehört ebenfalls, sich externes Wissen anzueignen. Das ist erst recht der Fall, wenn man sich in Gegenden wagt, die nicht das eigene Lieblingsgenre abdecken bzw. Gegenstände oder Sachverhalte berühren, mit denen man sich nicht wirklich auskennt.


    Um mal drei Beispiele zu nennen: Ob es sich um die Handhabung von Waffen, die Funktionsweise eines Fusionsreaktors oder die gesellschaftlichen Zustände innerhalb einer Militärdiktatur handelt, ist eigentlich egal. Wenn es in der Handlung auftaucht, sollte dieser Sachverhalt, je wichtiger er ist, entsprechend recherchiert werden. Wenn es nicht wichtig ist, sollte man es erst gar nicht in der Geschichte auftauchen lassen.


    Wie so eine Schrotflinte, ein Sturmgewehr oder eine 9-Millimeter-Automatik im Detail funktioniert, ist jetzt nicht unbedingt wichtig, wenn ein oder zwei Mal im ganzen Buch geschossen wird. Wenn der Hauptdarsteller der Geschichte jedoch andauernd in der Gegend herumballert – beispielsweise weil er Geheimagent ist und gerade sein ganzes Können auspacken muss, um heil aus der Situation herauszukommen – sollte man ungefähr wissen, wie die Dinger funktionieren. Dazu gehört, was für Kaliber es gibt, was für Munition für die einzelnen Waffen verwendet wird, wie viel Schuss so ein Magazin hat und was die einzelnen Totmacher für Schaden anrichten können. Wenn man das nicht weiß: Das Internet ist erstaunlich hilfreich bei solchen Recherchen und wer es besonders genau nehmen möchte und gucken will, was für erschreckend große Löcher eine Desert Eagle macht oder wie sehr einem so ein Gewehr die eigene Schulter auskugeln kann, der gehe einfach einmal zum Schießstand oder zum Schützenverein.


    Bei Fantasyromanen gilt, so albern es klingt, dasselbe. Wer noch nie ein Schwert, ein Kettenhemd oder eine Armbrust aus der Nähe gesehen hat, wird schnell an seine Grenzen stoßen, wenn er Szenen beschreiben will, in denen die tapferen Kämpfer mit eben diesen Gegenständen ausgerüstet werden und dann damit umgehen müssen. So sind zum Beispiel Breitschwerter nicht scharf, sondern stumpf. Das sind Hiebwaffen, wie man sehr leicht herausfinden kann, wenn man sich mit der Entwicklung des bewaffneten Nahkampfes in Europa beschäftigt. Jemandem damit die Rübe abzuhauen, ist z.B. ein Ding der Unmöglichkeit, es sei denn, man heißt Hulk. Der braucht aber auf der anderen Seite auch kein Schwert dafür. Bei den Gegenstücken aus Asien (den Schwertern, nicht Hulk) sieht das anders aus. Allerdings kämpft man mit einem Katana auch völlig anders als mit einem Breitschwert. Dann wiegen Kettenhemden gerne mal 10-15 Kilo. Damit ausufernd in der Gegend herum zu laufen ist nur bedingt realistisch. Und so weiter.


    Fusionsreaktoren existieren in praktikabler Form noch nicht, entsprechend kann man da die Phantasie ein wenig an der langen Leine laufen lassen. Die Erforschung dieses Prinzips läuft allerdings auf Hochtouren. Auch hier: Internet und Sachverständige befragen. Hier bieten sich Physiker an. Für alle, die es ganz genau wissen wollen: Der derzeitig auf dem neuesten Stand befindliche Testreaktor befindet sich in Frankreich.


    Militärdiktaturen gibt es leider viel zu viele auf dieser Welt. Entsprechend gibt es keinen Grund, sich nicht eingehend mit der Materie zu befassen zu können. Man muss jetzt nicht unbedingt hinfahren, das könnte zwar einen sehr tiefen Einblick schaffen, birgt aber auch gewisse Risiken. Zeitungen, Nachrichten, das Internet und tausend andere Möglichkeiten existieren, um sich ein realistisches Bild über die Militärdiktatur seiner Wahl zu machen, um dann die gesellschaftlichen Zustände so real wie möglich beschreiben zu können.


    Was man auch immer nimmt: Glücksspiel, Drogen, der weibliche oder männliche Orgasmus, die Gesetzte der Börse, kriminalistische Spurensicherung, Geologie, die bemannte Raumfahrt oder die Funktionsweise eines Teilchenbeschleunigers: Es ist völlig egal. Sollte das Thema eine Rolle spielen, sollte man sich so viel Information über das Thema aneignen wie möglich, sodass es zumindest ansatzweise so klingt, als ob man wisse, worüber man da schreibt. Ansonsten wird es vage, was oftmals ein anderes Wort für langweilig ist, oder, noch schlimmer, schlicht falsch.


    Persönlich hatte ich genau dieses Problem. In Wahre Helden existierte mal ein Fusionsreaktor. Leider habe ich die erste Fassung des Buches 1992 geschrieben und damals gab es noch kein Wikipedia und der gleichen, entsprechend musste ich mir die Infos aus dritter Hand besorgen. Heutzutage weiß ich, dass das, was ich geschrieben habe, großer Blödsinn ist, was den technischen Aspekt angeht, aber damals war es wirklich schwer, an solche Informationen heranzukommen. Die Leser nahmen es trotzdem krumm. Entsprechend durfte ich das alles noch einmal überarbeiten. Hat überhaupt keinen Spaß gemacht.


    Ein anderes Beispiel sind die Karl-May-Romane, die durch die Bank weg großer Schwachsinn sind, was die Beschreibung der real existierenden Umstände im Wilden Westen angeht. Der Mann war schließlich nie da gewesen, als er die Sachen geschrieben hat. Wenn das heute einer versuchen würde, würde er ausgelacht werden. Wenn man sich überlegt, wann die Bücher geschrieben wurden, muss man das natürlich stark relativieren. Darüber hinaus sind und bleiben es sind tolle Abenteuerromane. Inhaltlich sind sie dennoch großer Blödsinn.


    Nun kann man natürlich, wie Karl May seinerzeit, über Themen zu schreiben, die schlecht nachvollziehbar sind. Wenn Karl May nicht leicht größenwahnsinnig gewesen wäre, hätten ihm die Leute vielleicht sogar geglaubt. Die wenigsten Menschen in Europa wussten damals schließlich, wie es im Wilden Westen wirklich aussah. Entsprechend bieten sich die heutzutage die Genres Fantasy, Mystery, Horror und Science-Fiction an. Wie die Naturgesetze auf anderen Planeten oder in anderen Dimensionen funktionieren, ist nun mal schlecht widerlegbar. Aber, wie oben angesprochen, auch da muss man vorsichtig sein. Die technische Entwicklung holt einen da schneller ein, als man gucken kann.


    Ein gutes Beispiel für gelungene Recherche ist die Autorin Anne McCaffery. Die gute Frau hatte Musik studiert, wusste also, wovon sie bei dem Thema redete, entsprechend kommt das Thema auch öfter in ihren Romanen vor, auch wenn das mit dem von ihr favorisierten Genre Science-Fiction auf den ersten Blick sehr wenig zu tun hat. Sie baute diesen Aspekt allerdings nie so komplex ein, dass ein Nichtmusiker mit der Materie überfordert gewesen wäre, und hat ihn immer sehr geschickt mit in die Handlungen eingebracht.


    In einem der Bücher war das Thema "Gezeiten und Meeresströmungen" ziemlich wichtig für die Handlung. Da sie aber leider keine Ahnung von dem Thema hatte, hat sie sich jemanden gesucht, der sich damit auskannte. Ihrer eigenen Aussage nach haben diese Recherchen mehr als ein halbes Jahr gedauert. Unter anderem deshalb, weil dieses Wissen auch noch auf eine fiktive Welt angewendet werden musste.


    Diese ganze Recherchearbeit, die da reingesteckt wurde, merkt man auch, wohlgemerkt im positiven Sinne. Im eigentlichen Buch nimmt das Thema relativ wenig Platz ein, aber da, wo es zur Sprache kommt, ist es extrem wichtig und es stimmt auf den Punkt. Abgesehen von der Tatsache, dass der Planet, um den es da geht, nicht existiert, ist dieser Teilaspekt wissenschaftlich sehr fundiert. Zumindest, wenn man davon ausgeht, dass sich der Planet in diesem Universum befindet.


    Auch Der Schwarm von Frank Schätzing ist, was den wissenschaftlichen Aspekt angeht, erste Klasse. Die Bereiche Meeresbiologie und Plattentektonik sind so unglaublich gut beschrieben, dass es schon Angst macht. Was übrigens auch der Sinn der Sache ist.


    Sollte sich die Geschichte im Hier und Heute abspielen, so hat man natürlich die Qual der Wahl, in welcher Stadt und in welchem Land die Menschen, über die man schreibt, wohnen. Keine Frage, New York, Las Vegas, Paris, London und Moskau sind irgendwie hipper als Neuwulmsdorf. Aber auch hier gilt: Nachforschen.


    New York besteht aus mehr als Manhattan, Vegas aus mehr als dem Strip und London ist so groß und vielschichtig, dass man drei Städte draus machen könnte. Wenn man noch nie im Paris war, sollte man davon Abstand nehmen, den Hauptteil der Handlung dort stattfinden zu lassen. Neuwulmsdorf mag nicht die internationale Metropole sein, aber wenn man sich da besser auskennt, kann man mit der Geographie viel auch besser spielen als mit der von Paris. Wenn man die Geschichte unbedingt in Vegas spielen lassen will, muss man sich die Arbeit machen, sich Informationen darüber zu beschaffen. Ich persönlich habe eine Menge über diese Stadt gelernt, indem ich jahrelang CSI geguckt habe, wohingegen ich von Paris gerade mal weiß, wo der Eiffelturm und der Louvre zu finden sind.


    Wenn man keine Lust hat, solche Nachforschungen anzustellen, sollte man eine Geschichte schreiben, die nichts behandelt, womit man sich nicht auskennt. Das könnte etwas dünn werden, ist aber besser, als wenn der Leser mittendrin denkt: »So ein Schwachsinn! Das funktioniert ganz anders! Im echten Leben wäre der Typ längst tot!«, oder »Da fährt die U-Bahn gar nicht lang! Das ist völlig falsch!« Das führt dann meistens zu entsprechenden Kritiken.


    


    Wenn man jetzt die letzten dreißig Seiten einigermaßen berücksichtigt hat, die Geschichte also ausgereift existiert, die diversen Vorfassungen erstellt, die Recherchen ausgeführt und in die Handlung eingeflochten hat usw., dann ist das eigentliche Schreiben des Buches ein absoluter Witz. Das schreibt sich fast von selber.


    Und ich weiß, wovon ich rede. Ich habe in meinem Leben vier Bücher geschrieben, zumindest im Sinne von 'abgeschlossen', darüber hinaus vier Drehbücher.


    Das erste Buch ist, den Inhalt betreffend, totaler Mist. Von der Dynamik her ist es große Klasse, wie mir mal aufgefallen ist. Das ist deshalb der Fall, weil ich mich mit einem Freund über einen Zeitraum von mehr als 5 Jahren mit der Geschichte beschäftigt habe. Leider waren wir, als wir uns die Geschichte ausgedacht haben, vierzehn Jahre alt, was der Grund für den miserablen Inhalt war und ist.


    Das zweite Buch ist genau anders herum. Ich habe wild drauf los geschrieben – und ich finde die Story an sich immer noch großartig – aber es fehlt dem Ganzen hinten und vorne an einer ordentlichen Dynamik. Und das unter anderem, weil ich mich mitten beim Schreiben dazu entschlossen habe, das Ende über den Haufen zu werfen. Entsprechend passt das erste Drittel überhaupt nicht zum Rest des Buches. Das dritte Buch liegt irgendwo in der Mitte, unter anderem deshalb, weil es noch eine Fein- wenn nicht sogar Grobkorrektur vertragen könnte, um die ich mich seit Jahren herumdrücke. So wie es jetzt ist, kann man es auf jeden Fall nicht veröffentlichen.


    Als ich dann seinerzeit Wahre Helden und später OMMYA (Arbeitstitel) geschrieben habe, habe ich jeweils mehr als ein drei viertel Jahr sehr intensiv mit irgendwelchen Vorfassungen verbracht und die oben angesprochenen 4 Punkte sehr exzessiv durchgeführt.


    Um das eigentliche Buch zu schreiben, habe ich dann jeweils etwas mehr als sieben Wochen gebraucht. Ein nicht unerheblicher Teil der Arbeit bestand 'nur' darin, die bereits bestehenden Passagen auszubauen, sodass am Ende eine Seitenzahl von 310 bzw. 350 Seiten herauskam.



    


    

  


  


  
    Charaktere


    


    Die Charaktere, in vielen Romanen das Wichtigste überhaupt, müssen vorhanden sein, bevor der erste Satz geschrieben wird.


    Die Charaktere sind deshalb so wichtig, weil sich der durchschnittliche Leser nun mal nicht mit der vielleicht noch so tollen und detaillierten Beschreibung der schottischen Highlands identifizieren wird, sondern dann doch eher mit dem Charakter, den es in diese Gegend verschlagen hat und dessen Geschichte erzählt wird. Es sei denn, es handelt sich um einen Reiseführer.


    Wenn der Charakter nicht ausgefeilt existiert, dann kann der Rest des Buches noch so toll sein, es wird zwischen Leser und Geschichte keine Bindung entstehen. Berge sind nun mal höchstens hübsch, aber nicht sympathisch. Personen und vielleicht auch noch Tiere sind es hingegen sehr wohl. Aber Berge sind es nicht.


    Mit 'die Charaktere müssen vorhanden sein' meine ich nicht nur, dass man weiß, wie sie heißen, wie viele es sein werden, und wie die einzelnen Parteien ungefähr zueinander stehen. Das natürlich auch, aber dazu gehört noch viel mehr.


    Jeder Charakter sollte, bevor man anfängt zu schreiben, wirklich existieren.


    Das ist so ähnlich wie beim Rollenspiel, und zwar bei Fantasy-Rollenspielen in der Pen & Paper-Variante. Für alle, die sowas noch nie gespielt haben:


    Diese Art von Rollenspiel findet nicht draußen auf dem Feld statt und man trägt auch keine echten Kettenhemden und prügelt nicht mit Latexwaffen aufeinander ein, sondern das passiert Zuhause, in aller Ruhe, vorzugsweise bei einem Bierchen und einer Tüte Chips. Der Leiter der Gruppe erzählt die Geschichte und man selbst seinen Charakter. Da man dabei gemütlich im Sessel sitzt, muss man jetzt, damit die Stimmung gut wird, so tun, als ob man gerade wirklich diese Elfenprinzessin oder den Halb-Ork spielt. Ein gewisses schauspielerisches Talent hilft dabei enorm, aber auch die Vorbereitung ist hier extrem wichtig.


    Manchmal vergehen Tage, wenn nicht sogar Wochen, bis der Charakter erstellt ist, mit all den Feinheiten, die dazu gehören. Und je ausgereifter diese Charaktere sind, desto mehr Spaß macht das Spielen dann. Immer dann, wenn der Charakter ein bisschen übers Knie gebrochen erschaffen wurde, bleibt er oft irgendwie blass und das merkt man dann auch beim Spielen.


    Für die Charaktere im Roman und im Film gilt dasselbe und dies heißt: Bei jedem Charakter, der auch nur ein bisschen wichtig für die Handlung ist, sollte man, bevor man anfängt zu schreiben, wissen, um wen es sich da handelt. Dazu gehören:


    - Name: Da darf man gerne mal kreativ werden. Telefonbuch aufschlagen, Abspänne von Filmen angucken und Vor- und Nachnamen wild durcheinanderwürfeln. Auch die Schreibweise von real existierenden Namen zu ändern wird gerne mal genommen, wie z.B. aus Jennifer wird Jehniver. Letzteres ist von Issac Asimov gerne und sehr gut praktiziert worden.


    - Alter: Wenn man selbst 23 ist, ist es erstaunlich schwierig, einen 75 jährigen Menschen realistisch zu erschaffen. Das geht, keine Frage, aber es ist schwieriger als man denkt. Es fehlt einem schlicht und ergreifen die notwendige Erfahrung, um diesen Charakter auch wirklich echt erscheinen zu lassen. In die andere Richtung ist das nicht so schwer, sofern man sich denn noch gut an die eigene Kindheit oder Jugend erinnert. Hier empfiehlt es sich, sich mal mit den Großeltern oder auch Eltern näher zu beschäftigen.


    - Aussehen: Das volle Programm: Größe, Haarfarbe, Augenfarbe, Schuhgröße, Statur, usw.


    - Hintergrund: Wie und wo aufgewachsen? Sowohl geographisch als auch sozio-kulturell.


    - Elternhaus: Vielleicht verprügelt worden oder doch glückliche Kindheit? Vielleicht adoptiert? Wenn ja, was ist mit den leiblichen Eltern passiert?


    - Geschwister: Wenn ja, wie viele und wie alt sind die? Wie ist das Verhältnis zu denen damals gewesen und wie ist es heute?


    - Intellektueller Hintergrund: Schule besucht? Abgebrochen? Welcher Abschluss? Lehre absolviert? Armee? Uni? Wenn ja, welches Studienfach? Warum? Warum nicht?


    - Beruflicher Werdegang: Welcher Job ist gerade aktuell? (Sollte vielleicht ungefähr mit dem Punkt Schule und Uni zusammenhängen, muss aber nicht) Welche Jobs gab es bisher? Gefeuert worden? Gekündigt? Warum?


    - Höhepunkte im Leben und Schicksalsschläge und wie wurde und wird damit umgegangen?


    - Labertasche oder mundfaul


    - Religion


    - Vorlieben


    - Hobbys


    - Abneigungen


    - Phobien


    - Und so weiter und so fort.


    Im besten Falle protokolliert man das komplette Leben des Charakters von der Geburt an bis zum Tag, an dem die Geschichte beginnt. Wer sich an sein eigenes Leben erinnert, je nachdem wie lang und ereignisreich es bisher war, merkt, dass das Ganze gerne mal zehn Seiten lang werden kann. Pro Charakter versteht sich.


    Wie man das jetzt im Einzelnen macht, ist sehr unterschiedlich. Bei manchen seltenen Autoren spielt sich dieser ganze Prozess im Kopf ab, andere schreiben es sehr detailliert auf. Ich persönlich rate von Ersterem ab, sofern man kein eidetisches Gedächtnis hat, weil man auf diese Weise früher oder später Details vergisst oder sie durcheinander bringt, aber das ist jedem selbst überlassen, wichtig ist, dass man es macht.


    Wieder andere führen Interviews mit ihren Charakteren und nehmen das dann auf. Inklusive verstellter Stimme. Da so etwas gerne mal zu intensiven Selbstgesprächen führen kann, sollte man diese Vorgehensweise dem Lebenspartner dann vielleicht vorher ankündigen.


    Egal wie man es nun macht: Wenn man diese Charaktere nun erstellt hat und sie halbwegs ausgefeilt existieren, dann passiert beim Schreiben etwas, das ganz interessant ist. Man weiß nämlich sofort, wie die Person regieren würde, wie sie redet, wie sie sich verhält, wie die Körpersprache ist, usw.


    Das Ergebnis dieser Charakterisierung kann und soll man natürlich nicht komplett im Roman verbraten. Maximal 10-20 Prozent von dem, was man sich überlegt hat, kann man guten Gewissens mit in die Geschichte einbringen, sofern das nicht eine Psychoanalyse werden soll. Aber: Je ausführlicher dieser Charakter existiert, desto leichter fällt einem der Umgang mit dieser Person und das Schreiben über sie.


    Es ist zum Beispiel nicht notwendig zu erwähnen, dass Paul im Alter von sechs Jahren von einem Pferd fast totgetrampelt wurde und deshalb ein recht distanziertes Verhältnis zu diesen Tieren hat, wenn in der Geschichte überhaupt keine Pferde vorkommen. Da sich solche Erlebnisse aber auch auf andere Bereiche des Lebens auswirken, kann es nicht schaden, als Autor über diesen Vorfall Bescheid zu wissen. Wie detailliert man die jeweilige Lebensgeschichte der Charaktere mit in den Roman einfließen lässt, ist natürlich sehr unterschiedlich.


    Ich persönlich bin zum Beispiel ein Freund davon, die Charaktere nicht übermäßig stark zu beschreiben, was ihr Äußeres angeht, sondern überlasse es dem potenziellen Leser, sich ein Bild zu machen. Ich habe zwar von jedem Charakter, der in meinen Bücher herumläuft, ein klares Bild vor Augen, aber aufschreiben tue ich das sehr selten. Beispielsweise hat Marc, einer der Antagonisten in Wahre Helden, blonde Haare. Das wird nicht ein Mal erwähnt, aber ich weiß es ganz genau.


    Wie viele dieser Details man im Roman niederschreibt, ist also eine Frage, die jeder für sich selbst entscheiden muss. Es sollte natürlich nicht so weit gehen, dass überhaupt nicht klar wird, wie die Person, um die es gerade geht, aussieht. Ein paar Andeutungen sind da schon angebracht. Aber auch das ist jedem selbst überlassen.


    Diese Arbeit mögen viele jetzt als Zeitverschwendung ansehen, weil man ja 90 Prozent der Infos, die man sich ausgedacht hat, gar nicht in der Geschichte erwähnen wird.


    Man muss sich das ungefähr so vorstellen wie einem Lehrer. Um jemandem in der Schule das Thema Bruchrechnung nahezubringen, muss man als Lehrer über deutlich mehr Bescheid wissen, als nur über dieses eine Thema. Nicht umsonst hängt da ein ganzes Studium dran. Dieses breite Hintergrundwissen wird es einem erst ermöglichen, dem Schüler die Sache mit den Brüchen ordentlich zu erklären, auch wenn besagter Schüler selten in den Genuss der anderen 99 Prozent des Wissens kommen wird, das man sich im Studium angeeignet hat.


    Wenn man sich auf der anderen Seite diese Arbeit der Charaktererschaffung nicht gemacht hat, dann kann man, selbst wenn man wollte, auch keine Details über die Personen einbringen. Aus den Charakteren wird somit oftmals etwas leicht Schwammiges. Ebenso fangen dann viele Charaktere irgendwann an, auf dieselbe Art und Weise zu reden, sodass der Leser sie nicht mehr auseinanderhalten kann. Das ist auch ganz normal. Meistens schreibt man ja so, wie man selber denkt oder spricht, und lässt die Charaktere dann entsprechend miteinander kommunizieren und handeln. Für einen selber ist entsprechend alles völlig in Ordnung und liest sich super. Aber der Leser kennt einen leider nicht und hat jetzt die Schwierigkeit, diese ganzen Autorenklone auseinanderhalten zu müssen.


    Was auf der anderen Seite aber auch gerne passiert, ist, dass charakterspezifische Phrasen oder Gesten ein wenig überstrapaziert werden. So etwas fördert zwar die Individualität und Wiedererkennbarkeit des Charakters ungemein, aber man darf es auch nicht übertreiben. Ich erinnere mich mit Wonne an Das schwarze Schiff von Wolfgang Hohlbein. Als der Hauptcharakter zum 27. Mal auf 50 Seiten 'die scharfe Erwiderung, die ihm auf der Zunge lag, hinunterschluckte', habe mich ich mehr als ein wenig darüber aufgeregt. Das wurde leider bis zum Ende des Buches auch nicht besser.


    Schließlich werden, wenn die Charaktere nicht wirklich existieren, Handlungen, Äußerungen oder im schlimmsten Falle, die Beschreibung der äußerlichen Merkmale auch gerne mal widersprüchlich. Das merkt man beim Schreiben auch irgendwann selber und es versaut einem komplett den Spaß bei der Sache.


    Was diese Arbeit vor allem so unglaublich nachhaltig macht, ist der Umstand, dass bei eventuellen Fortsetzungen das Ganze nicht noch einmal erledigt werden muss. Erstens hat sich das meistens sowieso schon ins Hirn eingegraben und wenn nicht, dann guckt man sich halt an, was man seinerzeit zu Max Mustermann geschrieben hat, fügt dann vielleicht noch zwei bis fünf Anmerkungen ein, was die Zeit zwischen Roman 1 und Roman 2 betrifft und das Ganze geht sofort weiter.


    Wenn man sich diese Arbeit nicht gemacht hat, muss man sie entweder im Nachhinein machen und es führt in beinahe jedem Falle dazu, dass der Charakter im zweiten Buch einfach nicht mehr derselbe ist wie im ersten. Und das merken die Leser sofort.



    


    

  


  


  
    Protagonist – Geliebter Feind


    


    Eine ganz besondere Beziehung ist die zwischen Autor und Protagonist.


    Der Protagonist ist ja der Charakter im Buch, mit dem sich der Autor durch die Bank weg am meisten identifiziert – nicht selten versteckt sich ein Alter Ego hinter dieser Person – und der, mit dem sich der Leser vorzugsweise anfreunden und mit dem er mitfiebern soll.


    Alter Ego ist aber nur bedingt zu verstehen. Sehr oft weisen die Hauptpersonen in Büchern Charaktereigenschaften auf, die nicht unbedingt auf der netten bzw. der ordnungsgemäßen Seite zu verorten sind. Und das ist auch gut so.


    Wer hat sich nicht schon mal gewünscht, es seinem Chef mal so richtig zu zeigen, das Auto des Nachbars, der einem seit Jahren auf den Zeiger geht, in die Luft zu jagen und all die anderen kleinen Dinge, die man einfach nicht tut, schlicht und ergreifend, weil es sich nicht gehört und man oftmals im Gefängnis landen würde? Der Protagonist darf dies. Man muss sich nur eine Lösung einfallen lassen, damit er damit durchkommt. Auch darf man als Protagonist gerne mal den Kühlschrank leer essen oder sich ausschließlich von Donuts und Snickers ernähren, ohne dass das langfristig etwas an der Figur oder dem Blutdruck ändern wird.


    Der Protagonist in den Geschichten unterliegt diesen Zwängen, denen wir uns im täglichen Leben unterwerfen, nicht. Der darf eine ausgeprägte 'Du kannst mich mal' - Haltung gegenüber seinen Vorgesetzten an den Tag legen und darf all die anderen Sachen tun, die man gerne selbst tun würde, sich aber nicht traut oder zu klug ist, sie wirklich in die Tat umzusetzen.


    Lassen Sie die Sau ein bisschen raus, wenn Sie den Guten erschaffen. Nicht extrem, aber ein wenig. Dabei muss man natürlich beachten, dass verschiedene Genres auch verschiedene Ausprägungen dieser Eigenschaften bedingen. Was bei Krimis völlig in Ordnung ist, könnte bei Dramen ein wenig fehl am Platze sein.


    Um mal ein Beispiel zu nennen: Wer mal die Scheibenweltromane von Terry Pratchett gelesen hat, wird wissen, was ich meine. Es gibt dort drei Hauptfiguren, einmal die Hexe Esme Wetterwachs, den Wachmann Sam Mumm und Susan.


    Alle drei sind Gut im Sinne von Gut-Böse, tun das, was richtig ist, haben ein ausgeprägtes Verantwortungsgefühl und sind letztendlich Sympathieträger im Quadrat. Alle drei sind aber auch Zyniker vor dem Herrn und keine netten Menschen. Überhaupt nicht.


    Sie sind keine miesen Hunde, aber wenn es hart auf hart geht, offenbaren diese drei Charaktere extrem dunkle Seiten, die nicht einmal mehr ansatzweise als nett zu bezeichnen sind.


    Interessanterweise kenne ich kaum jemanden, der die Bücher liest, der die drei Charaktere nicht mag. Diese drei Protagonisten halten diese dunkle Seite nämlich sehr unter Kontrolle und lassen sie nur dann zutage treten, wenn es gar nicht mehr anders geht. Sie sind dann auch nicht unbedingt stolz darauf, aber schämen tun sie sich auch nicht. Und diese Mischung zwischen Gut und ein kleines bisschen Böse ist etwas, mit dem sich so gut wie jeder Leser identifizieren kann.


    Ein anderes Beispiel ist sehr aktuell: Der Hundertjährige, der aus dem Fenster stieg und verschwand.


    Der Protagonist ist, wenn man es genau nimmt, entweder sehr skrupellos, oder schlicht und ergreifend blöd. Letzteres ist, wenn man das Buch liest, nicht der Fall, wie einem recht schnell auffällt. Allan stolpert während seines Lebens von einem weltbewegenden Szenario zum nächsten und entscheidet jedes Mal spontan, was denn das Beste für ihn persönlich wäre und hängt sein Fähnchen entsprechend nach dem Wind. Da das Ganze sehr witzig geschrieben ist und die Situationen an Abstrusität kaum zu überbieten sind, findet man diesen Kerl fast automatisch sympathisch.


    Meines Erachtens nach ist da der Bogen aber überspannt worden. Allan ist, wenn man es genau nimmt, unter anderem dafür verantwortlich, dass Franco an die Macht kommt, die Atombombe in ihrer praktikablen Form entwickelt wurde und noch einige andere Dinge, die auf der dunklen Seite der menschlichen Geschichte zu verorten sind.


    Das hat aber leider nicht den Effekt, dass er ein schlechtes Gewissen bekommt, sondern er legt dasselbe Verhalten mit einhundert Jahren an den Tag, wie mit fünfzehn. Wenn man es genau nimmt, hat er nichts dazu gelernt und will es auch nicht. Das macht ihn mir persönlich nicht wirklich sympathisch, um es mal vorsichtig zu formulieren. Ich hatte oft das Gefühl, dass der Autor einen neuen Forrest Gump entwickeln wollte. Und das hat – meiner Meinung nach – nicht geklappt. Das liegt daran, dass Forrest Gump ein herzensguter Mensch ist und zweitens ein bisschen blöd. Der hatte keine Ahnung, was seine Handlungen für Auswirkungen hatten.


    Die Geschichte kann noch so toll sein; wenn der Funke zwischen Hauptperson und Leser nicht überspringt, ist die ganze Geschichte für die Katz.


    Um das hinzukriegen, bedarf es ein bis zwei Kniffe.


    Zum einen muss der Charakter schon einigermaßen realistisch gebaut sein. Superman ist eine tolle Figur für Kinder, aber Erwachsene finden den Mann durch die Bank weg langweilig. Warum? Er kann einfach alles. So etwas wird einfach sehr schnell langweilig. Wie soll ein Charakter wachsen, wenn ihm alles gelingt? So wenig man auch das alltägliche Leben in Geschichten vorgehalten bekommen möchte, so wenig will man etwas lesen, in dem der Hauptperson alles gelingt, egal, wie ausweglos die Situationen und heftig die Schicksalsschläge sind. Das ist genauso langweilig.


    Entsprechend hat der Erfinder von Superman recht schnell zwei große Schwächen eingebaut und die nennen sich Kryptonit auf der einen Seite und Lois Lane auf der anderen. Das sind zwei Hürden, die es in sich haben und Superman ein klein wenig menschlicher werden lassen, weil er es (zumindest in der Comicvariante) einfach nicht schafft, die Beziehung zu seiner Liebe Lois Lane über das Stadium der beruflichen Freundschaft hinaus zu entwickeln und ihm durch das Kryptonit regelmäßig seine Grenzen aufgezeigt werden. Das macht ihn ein klein bisschen menschlicher und plötzlich können sich auch erwachsene Menschen mit diesem Typen wieder zumindest etwas identifizieren.


    Batman/Bruce Wayne und Spiderman/Peter Parker sind als Figuren auf der anderen Seite deutlich menschlicher gezeichnet – es sind ja auch Menschen – und haben viel detailliertere Charaktere. Nicht aus Zufall sind die beiden Comicreihen und auch die daraus entstandenen Filme auch die deutlich beliebteren.


    Identifizieren und Liebhaben sind darüber hinaus zwei Prinzipien, die man nicht miteinander verwechseln sollte.


    So gerne man den Protagonisten der Geschichte auch haben mag: Nicht verhätscheln. Im Gegenteil. Man muss ganz früh damit anfangen, den Charakter gegen die Wand laufen zu lassen und ihm den Teppich unter den Füßen wegzuziehen.


    Damit sich der Charakter – wie auch die Geschichte – stetig weiter entwickelt, muss man Hindernisse einbauen, die es zu meistern gilt. Am Anfang der Geschichte sind diese Hindernisse meist überschaubar und relativ einfach zu lösen. Das passiert aus mehreren Gründen. Zum einen will man ja auf einen Höhepunkt hinarbeiten und das klappt nur sehr bedingt, wenn schon am Anfang große Heldentaten vollbracht werden müssen.


    So ist es zum Beispiel bei einem Geheimagenten in Ordnung, wenn der im Laufe der Geschichte eine Atombombe entschärft. Das mag entweder das große Finale sein oder ganz am Anfang passieren, um klarzustellen, was denn dieser Mensch für ein aufregendes Leben hat. Es sollte aber nicht andauernd passieren. Das ist Wiederholung, was es zu vermeiden gilt, oder völlig unrealistisch, denn so viele scharf geschaltete Atombomben gibt es nun auch wieder nicht auf der Welt.


    Die Variante 'ganz am Anfang' wird bei James Bond gerne genommen. Es kracht sofort gewaltig und eigentlich ist keine Steigerung nicht mehr möglich. Danach wird aber alles auf null gesetzt und die Handlung baut sich langsam wieder auf, um dann am Ende in einem neuen Höhepunkt zu enden. Wenn das nicht passiert, kommt keine Ruhe in den Fluss der Geschichte und man hat überhaupt keine Möglichkeit, den Charakter einzuführen und ihn mit dem Leser bekannt zu machen. Der Film Star Wars – A New Hope arbeitet übrigens nach demselben Prinzip.


    Darüber hinaus müssen sich die Hindernisse, die man dem Charakter vorsetzt, im Laufe der Geschichte verstärken oder zumindest regelmäßig und möglich drastisch ändern. Eine Geschichte kann sich nicht dynamisch weiterentwickeln, wenn die Hindernisse immer dieselben bleiben. Sofern man keinen akuten Autisten erschaffen hat, der jedes Mal bei null anfängt, lernen die meisten Personen aus ihren Erfahrungen und werden dasselbe Problem spätestens beim dritten Anlauf erfolgreich meistern. Das heißt auf der anderen Seite, dass die Hürden, die es zu überwinden gilt, immer höher gehängt werden müssen. Automatisch werden dann entsprechend die Erfolgserlebnisse jedes Mal ein wenig stärker ausfallen. Das führt dazu, dass der Charakter an seinen Aufgaben wächst und der Leser mit dem Charakter mitfiebern kann.


    Ganz wichtig ist auch hier ein gewisser Realismus. Richtig, das 'normale' Leben ist das, was ja eigentlich nicht beschrieben werden sollte, aber wenn es zu abgefahren wird, ist das auch nicht gut. Gerade wenn es um den Charakter geht, sollte ein gewisser Realismus vorhanden sein, sonst wird es schwer, sich mit dieser Person zu identifizieren. Es gibt schließlich auch ein Alltagsleben, das jede Hauptfigur neben der Handlung hat. Und in diesen Alltagsszenen, die meistens als Überleitung von einem Handlungspunkt zum nächsten dienen, kann man sehr schön die Eigenheiten des Charakters aufzeigen.


    Die Person sollte also gewisse Schwächen haben, die man als Autor gut kennt und mit denen man dann geschickt spielen kann. Ebenso natürlich Stärken, die sich ein jeder wünscht. Aber es sind interessanterweise die Schwächen und die Art und Weise, wie mit diesen Eigenschaften umgegangen wird, die den Leser dazu bringen, sich mit dem Charakter zu identifizieren. Das liegt daran, dass Alleskönner langweilig und unrealistisch sind. Superman lässt grüßen. Charakterstärke eines Menschen zeigt sich meisten nicht darin, wie er sich während der positiven Phasen des Lebens verhält, sondern darin, wie er mit den Krisen umgeht. Da werden die Charakterstärken und auch die -schwächen deutlich.


    Man muss also schnell von dem Anspruch wegkommen, seinen Protagonisten zu beschützen. Das führt zu einer Handlung, die diese Person vor dem Unheil der Welt bewahrt und so eine Umgebung bedarf keiner Charakterentwicklung.


    So gemein es klingt: Der Protagonist muss regelmäßig gegen die Wand laufen. Der Teppich muss regelmäßig weggezogen werden. Vorzugsweise dann, wenn er gerade leicht verschlafen früh morgens barfuß und in Unterwäsche auf eben jenem steht und nicht damit rechnet, dass das Übel der Welt ihn irgendwie zu fassen kriegen könnte. Er darf sich bei dem darauf folgenden Sturz allerdings nicht den Hals brechen. Es sollte immer eine Möglichkeit geben, den Sturz abzufedern.


    Diese Stürze dürfen im Laufe der Geschichte gerne immer häufiger und immer heftiger werden und er darf sich auch gerne mal ein Bein dabei brechen. Meinetwegen auch noch einen Arm. Letztendlich darf das Ganze aber nicht zu weit gehen, diese Person muss ja schließlich in der Lage sein, an den Aufgaben und Hürden zu wachsen.


    Wer mal die Stephanie Plum-Romane von Janet Evanovich gelesen hat, weiß, was ich meine. Die dortige Hauptperson ist völlig unfähig, ihren Job betreffend. Sie ist Kopfgeldjägerin, hat jedoch Angst vor Schusswaffen, fürchtet sich im Dunklen und ist nicht wirklich fit. Mit einer traumwandlerischen Sicherheit nimmt sie selbstverständlich die Aufträge an, die mindestens drei Nummern zu groß für sie sind, und entsprechend reagieren die Bösen auch. In jedem Buch fliegt ihr mindestens ein Auto in die Luft, sie wird gekidnappt, ihre Wohnung brennt aus usw. Das, was sie am Leben erhält, sind ihre Familie und Freunde und Bekannte, die ihr regelmäßig aus der Klemme helfen. Am Ende ist Stephanie Plum zwar einigermaßen gezeichnet von ihrem Job, hat ihn aber allen Umständen zum Trotz erfolgreich erledigt und kann sich nun in Ruhe auskurieren. Davon kriegt man aber nichts mit, das passiert zwischen den einzelnen Büchern. Weil: Genau. Ist normal und damit langweilig.


    Sich ausgiebig auskurieren und zur Ruhe kommen kann der Charakter gerne, wenn das Buch oder der Film zu Ende ist. Das kriegt man als Leser nicht mit, sondern wird, wie ganz am Anfang und gerade eben erwähnt, eher so nebenbei zur Kenntnis genommen. Während der Geschichte muss der Protagonist von einer Katastrophe zur nächsten stolpern.


    Liebhaben läuft nicht.



    


    

  


  


  
    Antagonist – Das große Übel


    


    Mit dem Bösen in der Geschichte ist es fast noch hakeliger als mit dem Guten.


    Der oder auch das Böse darf auf der einen Seite nicht zu gesichtslos werden, sofern es sich um einen wirklichen Gegner und nicht um einen schweren Schicksalsschlag handelt. Wenn das der Fall ist, kann man als Leser die Motivation des Guten, dem Bösen den Garaus zu machen, letztendlich nur noch schlecht nachvollziehen und als Autor wird es irgendwann schwierig, dem Protagonisten genug Motivation zu geben, weiterzumachen.


    Auf der anderen Seite ist es sehr gefährlich, den Gegner zu detailliert und facettenreich darzustellen. Am Ende entwickelt der Leser nämlich Sympathie mit dem Kerl, der da entweder die Welt unterjochen will oder drauf und dran ist, eine Menge Menschen ins Jenseits zu befördern, unter anderem den Guten der Geschichte.


    Keine Frage, das kann man machen. Es hängt sehr davon ab, was für eine Art von Geschichte man schreiben will. Das Schweigen der Lämmer hätte weder als Roman noch als Film so gut funktioniert, wie es der Fall ist, wenn man nicht eine Menge über den Charakter des Hannibal Lecter herausgefunden hätte. Und keine Frage: Lecter ist eine sadistische Sau und krank im Hirn. Aber irgendwo hat er Stil. Dieser Umstand lässt ihn nicht komplett sympathisch erscheinen, aber zu ca. 10-25 Prozent. Ein kleiner Teil im Leser oder Kinobesucher ist irgendwo ein wenig fasziniert von diesem Ungeheuer von einem Menschen.


    So etwas hinzukriegen, ist für einen Autor eine echte Herausforderung. Je persönlicher die Sache wird, je enger Protagonist und Antagonist miteinander verflochten sind, desto mehr muss man auch in die Einzelheiten gehen.


    Was treibt den Bösen an?


    In dem Augenblick, in dem klar wird, dass der Gute auf seiner Spur ist, beginnt meist ein Katz und Maus Spiel, das – wenn es gut geschrieben ist – eine sehr persönliche Note erhält. Die Motivation des Bösen muss herausgearbeitet werden und entsprechend braucht der Antagonist auch mehr Platz im Buch um das Ganze zu veranschaulichen. Auf der anderen Seite muss auch der Protagonist mehr Platz bekommen, um sich mit den Motiven und den Handlungen des Antagonisten auseinanderzusetzen.


    Das ist z.B. bei Psychothrillern aber auch bei Horrorgeschichten sehr oft der Fall. Das Schweigen der Lämmer, Interview With A Vampire, aber auch die ersten drei Bände der Fantasyreihe Das Schwert der Wahrheit von Terry Goodkind sind gute Beispiele hierfür.


    Bei Actiongeschichten ist das eher kontraproduktiv. Da sollte man sich drauf konzentrieren, den Gegner als genau das darzustellen, was er ist: Eine miese Sau, die am Ende vom Guten (hoffentlich) plattgemacht wird.


    Man gucke sich die Rambo-Filme an: Da wird der jeweilige Böse so überzeichnet, ist so ein Fiesling, so ein abgrundtief böser und skrupelloser Mensch, dass es eigentlich schon gar nicht mehr möglich ist, den gerne zu haben. Da wird gefoltert, da werden Untergebene erschossen, das hat fast schon Comic-Charakter. Entsprechend läuft alles auf ein recht actionorientiertes Finale hinaus, in dem sich Gut und Böse die Hubschrauber, Panzer, Maschinengewehre und Macheten um die Ohren hauen.


    Man kann aber das Böse auch unpersönlich bleiben lassen, ohne dass das Niveau unter Normal Null fällt.


    In der Bourne-Reihe gibt es eine Reihe böser Menschen, die allesamt nicht sonderlich tief greifend charakterisiert werden. Funktionieren tut das Ganze trotzdem. Warum?


    Es wird schlicht ergreifend auf subtile Art und Weise mit Klischees gespielt. Eines davon ist z.B., dass Geheimdienste wie der CIA, der damalige KGB und wie sie alle heißen, nichts Nettes sind. Entsprechend verhalten sich die, die in diesen Institutionen das Sagen haben auch. Argumente wie Vaterlandsliebe, nationale Sicherheit und Recht und Ordnung werden als Gründe für Gräueltaten genannt, für die ein normaler Mensch für den Rest seines Lebens weggesperrt werden würde.


    In den wenigen Auftritten, die diese Oberbösen z.B. in den Filmen haben, wird darüber hinaus kurz und knapp klargestellt, dass diese Leute durch die Bank weg der Meinung sind, wirklich recht mit diesen Äußerungen zu haben und diese Überzeugungen auch wirklich teilen. Das macht sie nicht sympathischer, aber es macht sie glaubwürdig. Dass sie darüber hinaus um ihren Job und ihre Karriere fürchten, sollte die Geschichte mit Jason Bourne nicht still und heimlich gelöst werden können, macht die ganze Sache darüber hinaus auch noch ein wenig menschlicher.


    Im Herr der Ringe sieht die Sache etwas anders aus. Sauron tritt nie persönlich auf, dafür ist er zu mächtig. Er ist das personifizierte Böse. Aber er hat seine indirekten Auftritte. Selbst körperlos ist er in der Lage, seine Untergebenen und Feinde allein mit Gedanken in die Knie zu zwingen und zu besiegen. Selbst die mächtigsten Guten haben einen großen Respekt vor seiner Macht, wenn nicht sogar Angst.


    Aktiv lernen wir nur seine Untergebenen wie die Nazgul und eine Menge Orks kennen. Die alleine sind allerdings schon so mächtig, dass es alle Kunst der Guten erfordert, sich gegen diese Lakaien zur Wehr zu setzen. Zu was Sauron in der Lage wäre, wird nur angedeutet. Und das langt, um alle Beteiligten in Angst und Schrecken zu versetzten.


    Die Darstellung des Bösen ist schwierig. Wahrscheinlich schwieriger, als die des/der Guten. Man sollte sich nur relativ früh darüber klar werden, wie detailliert man dieses Böse im Endeffekt darstellen will.


    Es spricht überhaupt nichts dagegen, den Massenmörder langsam aber sicher als gebrochenen Menschen darzustellen, der einem eigentlich leid tun kann, aber damit darf man nicht bis zum Schluss warten. Wenn böse, dann auch richtig böse. Dann darf in der finalen Begegnung aber auch keine Aufweichung des Charakters erfolgen. Dann darf er auch gerne mit einem irren Lachen abtreten.


    Wenn man aus dem Bösen einen realen Menschen machen möchte, muss man sich die Arbeit machen, auch diesem einen wirklichen Charakter zu verpassen, der in sich stimmig ist. Und entsprechend muss man ihn, seine Gedanken, seine Motivationen und sein Dilemma mit in die Handlung einbauen, sodass man nicht in die Verlegenheit gerät, die ganze Psychologie dieses Charakters auf den letzten dreißig Seiten abzufrühstücken. Das wirkt immer sehr übers Knie gebrochen und sieht sehr schnell aus nach: "Ich erzähl jetzt noch mal das, wozu ich 300 Seiten lang keine Zeit oder Lust hatte".


    Böse böse oder Böse menschlich.


    Letzteres ist die komplizierte Variante, macht aber meistens deutlich mehr Spaß beim Lesen.



    


    

  


  


  
    Spannungsbögen und Akte -Spannungsbögen


    


    Dieser Teil fällt eigentlich noch unter Struktur der Geschichte, ist aber etwas, das einerseits separat, andererseits auch gleichzeitig abläuft.


    Jedes Buch, jede Geschichte, jedes Theaterstück und jeder Film hat einen Spannungsbogen. Dieser Bogen hat sich irgendwann einmal entwickelt und das aus gutem Grund. Er funktioniert. Wenn dieser Bogen nicht eingehalten wird, verliert der Leser schnell die Lust, das Buch weiterzulesen.


    Oftmals ist es so, dass bei Geschichten, deren Spannungsbögen nicht stimmen, die Sache entweder unglaublich langatmig wird oder etwas hektische Formen annimmt und beides ist nicht schön zu lesen.


    Es gibt eine ganz einfache Regel, diesen Bogen betreffend und die ist unabhängig vom Genre. Soll heißen, egal ob man einen Thriller, eine Komödie, ein Drama oder was sonst auch immer schreibt, es ist immer dasselbe: Minima und Maxima oder Positiv und Negativ.


    Hiermit ist Folgendes gemeint: Wenn nichts Aufregendes passiert, befindet sich die Geschichte im neutralen Mittelfeld. Von dort sollte die Geschichte vorzugsweise wegführen, denn diese Gegend ist das, was auch als 'normal' bezeichnet wird und davon wollten wir ja wegkommen.


    Wenn etwas passiert, das den Charakter weiterbringt und ihm Freude bereitet, verlagert sich die Handlung in den positiven Bereich. Das ist auch der Fall, wenn ein Massenmörder es endlich wieder geschafft hat, jemanden um die Ecke zu bringen, obwohl das halbe FBI und Interpol hinter ihm her ist. Zumindest, sofern man die Geschichte aus Sicht des Massenmörders erzählt. Aus der Sicht des ermittelnden Beamten sieht das natürlich etwas anders aus.


    Wenn etwas passiert, das den Charakter zurückwirft oder von seinem Ziel entfernt, so verlagert sich die Handlung in den negativen Bereich.


    Man kann sich das Ganze sehr schön als ein Koordinatensystem mit X und Y Achse vorstellen, wobei der Graph bzw. die Kurve den Verlauf der Handlung darstellt. Der neutrale Bereich ist der Nullpunkt bzw. die Y-Achse.


    Wer jetzt nicht mehr weiß, wovon ich rede: Bitte einfach mal die Mathebücher der eigenen Kinder, oder falls noch vorhanden, die aus der eigenen Schulzeit hervorkramen. Sowas wird meistens in der fünften oder sechsten Klasse behandelt.


    Selbst bevor man bei Kapitel 1 anfängt, oder sogar noch, bevor man die Synopsis schreibt, weiß man ja nun meistens ungefähr, was das für eine Geschichte werden wird und wie sie enden soll. Wenn nicht, dann läuft da irgendwas völlig falsch. Dann bitte noch mal zurück auf Los und keine 2000 Euro einziehen.


    Sprich: Handelt es sich um ein Drama oder eine Dystopie, bei dem das Ende 'Alles ist schlecht' lauten wird oder eine Romanze, die 'Alles wird gut' als Aussage hat? Ist es eine Horrorgeschichte mit schlechtem, gutem oder offenem Ende? Ist es eine Actiongeschichte, in der das Gute gewinnt oder das Böse? Darüber hinaus muss man sich entscheiden, aus welcher Sicht die Geschichte erzählt wird.


    Interview With The Vampire ist zum Beispiel ein tolles Beispiel für eine Geschichte, in der das Gute nicht gewinnt. Obwohl eigentlich die Geschichte von Louis erzählt wird und wie er sich im Laufe der Jahrhunderte versucht, sich von dem Einfluss Lestards, seinem Schöpfer, zu befreien, hat genau dieser am Ende wieder die Oberhand, sodass das Spiel von vorne beginnen kann. Die wenigsten halten dieses Ende für ein schlechtes. Das liegt daran, dass die Figur des Lestard ein derartig mieses Stück Etwas ist, dass sie schon wieder Stil hat. Wir alle haben ja eine heimliche Schwäche für die Bösen in der Geschichte, sofern sie wenigstens Stil haben. Das ist im Film noch extremer als im Buch, und bei dieser Verfilmung hat Tom Cruise einen nicht unerheblichen Anteil an dieser Entwicklung.


    Aber egal, was es im Endeffekt für eine Geschichte wird, anfangen tun die Geschichten meistens genau im Gegenteil des Endes oder im neutralen Bereich.


    Beispiel: Noch mal die Stephanie Plum - Romane von Janet Evanovich. Eigentlich ist es immer das Gleiche. Es sind Krimikomödien mit einer sympathischen, aber leicht unfähigen Hauptdarstellerin, das Ganze mit einem Schuss Sex und am Ende geht alles gut aus.


    Entsprechend fangen diese Bücher immer damit an, zu beschreiben, wie sehr die Hauptperson gerade in finanziellen Schwierigkeiten steckt und mal wieder Probleme hat, ihr Liebesleben betreffend. Oder, sollte das einmal nicht der Fall sein, steht gerade irgendeine andere persönliche Katastrophe an, vorzugsweise ihre Familie. Es fängt also ganz klar in der negativen Gegend an. Da es sich im Endeffekt um eine Komödie und eine alles-wird-gut-Geschichte handelt, geht das natürlich nie so weit, dass kein Licht mehr am Ende des Tunnels zu sehen ist. Aber die Gesamtsituation ist definitiv nicht befriedigend.


    Dann entwickelt sich die Geschichte zum ersten positiven Höhepunkt, was entweder ein neuer Auftrag und somit Geld heißt oder, alternativ, Sex, was gute Laune bedeutet.


    Diesem ersten Handlungs-Positiv (die Kurve ist bis hierhin konstant nach oben gegangen, ohne allzu steil anzusteigen) folgt dann die erste ernst zu nehmende Krise, nämlich entweder, dass sich der Auftrag als zu schwierig erweist, der Sex zu etwas Ernsthaftem und Kompliziertem zu führen droht, oder ihre Familie tritt auf den Plan. Entsprechend geht die Kurve wieder nach unten, und zwar bis unterhalb des Ausgangspunktes.


    Diese Hoch- und Tiefpunkte wechseln sich jetzt regelmäßig ab. Jedem Positiv-Maximum folgt ein Negativ-Minimum. Die Ausschläge werden auch immer größer.


    Heißt: Jedes Erfolgserlebnis übertrifft das letzte ein wenig und jede Katastrophe ist etwas schlimmer als die davor. Ebenso ist – mathematisch ausgedrückt – der Betrag des Negativ-Ausschlages immer etwas größer als der des vorangegangenen Positiv-Ausschlages. Diese Ausschläge rücken auch noch immer mehr zusammen, je weiter die Handlung voranschreitet.


    Soll heißen, das Tempo nimmt zu. Liegen am Anfang zwischen der bescheidenen Ausgangslage und dem ersten Erfolgserlebnis z.B. 30 Seiten, so sind das zum Schluss gerade mal 5. Wenn überhaupt.


    Es kann auch funktionieren, wenn das Tempo halbwegs gleich bleibt, aber abnehmen darf es auf keinen Fall. Dann wird die Sache für den Leser langweilig.


    In einem guten Actionfilm findet auch locker die Hälfte der gesamten Action innerhalb der letzten 20 Minuten statt.


    Am Ende ist natürlich der jeweilige Ausschlag der höchste in der gesamten Handlung. Entweder wird die finale Schlacht gewonnen, die beiden Protagonisten finden sich endlich oder der Kriminalfall wird gelöst und der Böse hinter Schloss und Riegel gesperrt usw. Das Ganze findet meistens unter nicht unbeträchtlichen Gefahren statt, sofern es sich denn nicht um eine Romanze handelt.


    Jetzt gibt es Abweichungen von dieser Regel, und zwar nicht wenige. Es ist zum Beispiel nicht selten, dass Happy-Ending-Romane mit einer sehr positiven Situation anfangen und Geschichten, die schlecht enden, ebenso beginnen. Auch das neutrale Mittelfeld wird ganz gerne mal als Ausgangspunkt gewählt. Das ist aber eher eine Frage der persönlichen Vorgehensweise.


    Wenn man im Neutralen anfängt, darf man sich aussuchen, wohin die Handlung führt. Klassischerweise geht sie als Erstes dahin, wo die Geschichte nicht endet. Wenn im negativen Bereich gestartet wird, geht es in Richtung Nullpunkt und leicht darüber hinaus, also aufwärts. Wenn die Situation am Anfang gut ist, wird dem Protagonisten gleich am Anfang der Teppich unter Füßen weggezogen.


    Das hat seinen Grund: Wenn dieser Wechsel nicht passieren würde, wird es erstens langweilig für den Leser und zweitens gäbe es für die Beteiligten in der Geschichte keine Begründung, aktiv zu werden. Warum auch? Wenn alles toll ist, warum sollte man daran was ändern?


    Anders herum: Wenn alles eine mittlere Katastrophe und kein Ausweg auf Besserung der Sachlage ersichtlich ist, warum sich dann überhaupt noch anstrengen? Es darf gleich am Anfang also nicht zu schlimm werden.


    Entsprechend muss man, wie im Kapitel 'Charaktere' bereits angesprochen, den Hauptcharakter der Geschichte, so gerne man ihn oder sie auch mag, regelmäßig gegen die Wand laufen lassen, damit es weiter geht. Das muss nicht nur regelmäßig passieren, es muss mit Kraft und einem kräftigen Ruck erfolgen. Nur auf diese Weise kommt anhaltende Bewegung in die Geschichte und die Hauptpersonen werden gezwungen, immer wieder neu zu reagieren oder zu agieren. Graphisch gesehen geht es vom Start aus also entweder nach oben oder unten und von da ab wird bei konsistenten Geschichten bis zum Ende immer der gerade beschriebene Wechsel vom Positiv-Maximum zum Negativ-Minimum und umgekehrt erfolgen.


    Wenn das nicht der Fall ist, wird das Ganze eintönig oder sehr anstrengend.


    Ein gutes Negativbeispiel, wie finde, und das, obwohl die Bücher ein unglaublicher Erfolg sind, ist der zweite Teil der Twighlight Reihe.


    Bevor jetzt die ersten Personen denken: »Na klar, ein Mann. Ist ja auch ein Frauenroman«, möchte ich das gleich einmal relativieren. Nicht wenige meiner absoluten Lieblingsbücher und -filme sind ganz klare Romanzen. Und selbst Twighlight hat mir am Anfang ganz gut gefallen. Das Problem ist die Dynamik, die nicht ordentlich entwickelt wurde.


    Am Anfang des zweiten Buches hängt Bella in einem absoluten Tief. An sich genau das, passieren soll. Schließlich hat das Buch sowas ähnliches wie ein gutes Ende, zumindest, was Bella und Edward betrifft.


    Das Problem ist, dass Bella gefühlte 350 Seiten in dieser Phase verbringt. Das dauert viel zu lange und hat bei mir dazu geführt, dass ich mich zunehmend missgelaunt durch das Buch gekämpft habe und die weiteren Teile nicht anfassen werde. Im Film (den ich aus anderen Gründen miserabel finde) ist das deutlich besser gelöst. Nach 5 Minuten, die die depressive Phase von Bella sehr gut darstellen, ist die Sache erledigt und das Leben geht weiter, wenn auch nicht sofort alles eitel Sonnenschein ist. Das wäre auch zu viel des Guten und völlig unrealistisch, sofern sie nicht anfängt, irgendwelche Drogen zu nehmen.


    Dann kommt die Dreiecksgeschichte zwischen Werwolf, Vampir und Mensch ins Spiel, die sich ja im ersten Teil schon angedeutet hat. Bedeutet also, dass Konflikte vorprogrammiert sind. Sehr schön.


    Einmal: Super.


    Zweimal: Auch noch gut. Da ist sogar eine gewisse Steigerung zu erkennen.


    Sechs Mal: Völlig übertrieben und wie ich finde einfach langweilig, weil nichts Neues dabei rüber kommt. Dass der Werwolf in sie verknallt ist, haben sogar nach dem ersten Buch alle begriffen. Dass sie zwischen Werwolf und Vampir hin- und hergerissen ist, sollte mittlerweile auch jedem klar sein.


    Dieses Katz- und Mausspiel findet aber leider kein Ende. Es bleibt auf demselben Negativ-Level, weil nach dem ersten Drittel der Geschichte fast schon keine Steigerung mehr möglich ist, ohne dass einer der Drei stirbt. Der Erfolg ist, dass zwei Drittel des zweiten Bandes die Ausschläge – diesen Konflikt betreffend – ins Negative gleich bleiben und dieser Konflikt am Ende nicht anständig aufgelöst wird. Im Gegenteil. Das bleibt so. Selbst nachdem Bella ihre Transformation durchgemacht hat. Der Bogen wurde, was diese Beziehungskrise angeht, viel zu schnell überspannt.


    


    Gutes Beispiel, wenn auch kein Buch: Stirb Langsam


    Am Anfang wird man mit John bekannt gemacht, mit seiner Situation der fast gescheiterten Ehe, dass er keine Lust hat, auf diese Party zu gehen usw. Sein Leben ist langweilig, öde und blöd.


    Das dauert 15 Minuten und dann fliegen dem Mann die Fetzen um die Ohren.


    Jedes Mal, wenn es scheint, er hätte einen Plan, fliegen die Fetzen noch doller. Das nimmt immer katastrophalere Ausmaße an. Entsprechend sind die Erfolgserlebnisse immer grandioser, weil der Mann immer mehr in Bedrängnis gerät, die Bösen auf alles eine Antwort haben und er letztendlich halb tot ist, aber eben nur halb. Irgendwie kriegt er jedes Mal die Kurve gekratzt. Kurz vor Ende ist eigentlich allen klar, dass er das im Prinzip nicht überleben kann.


    Am Schluss hat er gewonnen und er und seine Frau liegen sich in den Armen.


    


    Gute Beispiele für Bücher:


    Little Women


    Ich empfehle da die nicht gekürzte Fassung inklusive zweitem Teil. Ganz großartig. Ich verzichte mal darauf, die Handlung auseinanderzunehmen, weil das unter fünf Seiten nichts werden würde.


    


    Emma


    Eine klassische Liebesgeschichte, mitsamt all ihren Hochs und Tiefs. Darüber hinaus auch noch recht amüsant. Hat übrigens im Film Clueless eine großartige neuzeitliche Adaption gefunden, wie ich finde.


    


    Practical Magic


    Im Gegensatz zur Verfilmung ist der Grundtenor des Buches sehr viel ernster und das Ende ist, wie ich finde, auch deutlich besser. Dafür hat der Film die romantische Seite der Handlung sehr schön herausgearbeitet und ist auch noch sehr witzig. Für eine gute Mischung aus beiden würde ich eine Menge Geld bezahlen.


    


    Die Scheibenweltromane Der Fünfte Elefant und Die Nachtwächter von Terry Pratchett. Das liegt unter anderem an der Charakterentwicklung des Protagonisten, die, wie ich finde, ihresgleichen sucht.



    


    

  


  


  
    Spannungsbögen und Akte - Akte


    


    Ebenso gibt es eine Dreiaktstruktur in 99 Prozent der Geschichten. Das läuft übrigens parallel zum eben angesprochenen Spannungsbogen.


    Man kennt das vielleicht aus dem Theater. Viele Stücke bestehen aus drei Akten. Es gibt auch Einakter und ganz selten sind es fünf. Interessanterweise gibt es keine oder nur sehr wenige Zwei- oder Vierakter. Das liegt daran, dass bei geraden Zahlen der Gegensatz und das Wechselspiel zwischen Positiv und Negativ nicht so gut herausgearbeitet werden kann wie bei ungeraden Zahlen. Bei geraden Zahlen gibt es schlicht und ergreifend keine Mitte.


    Klassischerweise sind es aber drei Akte, aus denen eine Geschichte besteht. Die Akte enden im Klimax, Antiklimax und im Höhepunkt.


    Diese Begriffe sind nicht per se positiv oder negativ besetzt, sondern sind im Verhältnis zueinander zu sehen. Antiklimax ist das Gegenteil vom Klimax. Was von beiden in die positive oder die negative Richtung schwingt, hängt von der Geschichte bzw. vom Genre ab.



    


    

  


  


  
    Akt 1: Einleitung - Klimax


    


    Mit Einleitung ist nicht das gemeint, was, wie weiter oben beschrieben, vorschnell auf den Markt geworden wird. Das wäre das erste Kapitel. Die Einleitung bzw. der erste Akt einer Geschichte besteht aus deutlich mehr.


    Im Verlauf des ersten Aktes werden die Charaktere eingeführt, die Szenerie wird beschrieben und die Geschichte nimmt langsam Fahrt auf. Diese Einführungsphase ist wichtig, um dem Leser langsam aber sicher klar zu machen, was ihn denn so auf den nächsten 300-500 Seiten erwartet, was für eine Grundstimmung vorherrscht, wo die Geschichte spielt und so weiter.


    Filme fangen auch selten sofort mit dem ersten Gefecht an, um dann gleich mit dem nächsten weiterzumachen. Sollte der Film doch sofort in die Vollen gehen – oft bei Actionfilmen der Fall –, folgt auf diese sehr frühe Actioneinlage meist ein umso längerer ruhiger Teil, der das Ganze wieder ausgleicht. Star Wars – A New Hope ist ein gutes Beispiel dafür.


    Diese Einleitung nimmt irgendwo zwischen 10 und 30 Prozent der Länge des Buches ein. 30 Prozent sind allerdings schon ganz schön heftig, weil man auf diese Weise gerne mal die 100 Seiten Grenze knacken kann und viele Menschen der Meinung sind, dass einhundert Seiten deutlich zu viel seien, um als Einleitung zu dienen. Ich nehme mal drei Beispiele: Herr der Ringe, die Otherland-Reihe und Die Unendliche Geschichte.


    


    Herr der Ringe hat insgesamt ungefähr 1000 Seiten. Bis die Handlung mal richtig Fahrt aufnimmt und alle wichtigen Leute eingeführt sind – die Hobbits, Gandalf, Aragorn, die Bruchtal-Szenerie mit den späteren Gefährten – und man so ungefähr weiß, was Sache ist, vergehen ungefähr 250 Seiten. Das wären ungefähr 25 Prozent. Auf diesen 250 Seiten passiert zum einen eine Menge, das wichtig ist für die spätere Geschichte, auf der anderen Seite werden aber auch Dinge behandelt, die völlig unnötig sind und die es entsprechend nicht in die Verfilmung geschafft haben.


    Ich kenne nicht wenige Menschen (und ich gehöre dazu), die sagen, dass sie sich durch die ersten 100-150 Seiten durchkämpfen mussten. Nicht wenige haben das Buch mittendrin weggelegt und nie wieder angefasst.


    Grund: Das Ding zieht sich wie Kaugummi und kommt nicht zu Potte. Nehmen wir nur die Figur des Tom Bombadil. Von diesen 250 Seiten nimmt die Episode Tom Bombadil dreißig Seiten ein, um dann mehr oder weniger nie wieder erwähnt zu werden. Und so sehr ich das Buch liebe: Heutzutage würde das so nicht mehr gedruckt werden.


    Dann, nach Seite 250, kann man das Buch quasi nicht mehr aus der Hand legen. Ich habe es seinerzeit innerhalb von weniger als drei Tagen durchgelesen. Da vor dem Beginn des eigentlichen Romans auch noch ein Vorwort kommt, liegt die Länge der Einleitung also ungefähr bei knapp 30 Prozent und ist hart an der Grenze des erträglichen.


    


    Otherland von Tad Williams ist eine Quadrologie mit insgesamt etwas mehr als 4000 Seiten und der erste Akt besteht ernsthaft aus dem ersten Buch. Das Ding hat über tausend Seiten und wirklich erst am Ende dieses Buches sind alle Charaktere eingeführt und die eigentliche Handlung geht los. Das habe ich beim Lesen nicht wirklich gemerkt und habe dann, am Ende, etwas fassungslos in die Gegend geguckt.


    Der Grund für diese unglaubliche Länge der Einführung liegt darin begraben, dass nicht weniger als 17 Hauptcharaktere eingeführt und alle in die Handlung integriert werden müssen, die dazu noch einiger Beschreibung bedarf. Das Buch spielt in einer nicht allzu fernen Zukunft, weist jedoch technische Entwicklungen auf, die sehr detailliert erklärt werden und auch werden müssen, weil man nämlich die Handlung sonst nicht verstehen würde. Der erste Akt beträgt also auch 25 Prozent der gesamten Länge und zumindest für mich ist das Ganze deutlich besser gelöst, wenn es auch von der reinen Seitenanzahl her viel mehr Platz beansprucht. Man mag von Gesamtwerk halten, was man will, zumindest der erste Teil war für mich eine echte Offenbarung. Ich fand das Ding nicht ein Mal langweilig.


    


    Die Unendliche Geschichte von Michael Ende hat gebunden insgesamt 428 Seiten. Michael Ende kriegt es hin, Bastian B.B., Atreju und die Situation, in der sich Phantasien befindet, auf 46 Seiten zu beschreiben. Danach geht die Handlung ins Detail. Die Einleitung nimmt somit keine 11 Prozent des Buches ein und es funktioniert, wie ich finde, ganz hervorragend. Alles, was man über das Setting wissen muss, ist dargelegt worden und die Neugier des Lesers ist voll und ganz geweckt.


    Ich persönlich liege, prozentual gesehen, irgendwo in der Mitte. Wahre Helden hätte in gedruckter Form ca. 350 Seiten, die Handlung geht ernsthaft los bei Seite 22 und die (zumindest am Anfang wichtigen) Charaktere sind bei Seite 60 alle da. Da geht's dann aber auch schon rund, was die Handlung angeht. Das sind ungefähr 17 Prozent.


    Aber egal, ob man 10 oder 30 Prozent der Seitenanzahl braucht: Diese Einführung ist wichtig. Sonst weiß der Leser nicht, mit wem er es eigentlich zu tun hat und kann auch keine Sympathie oder Antipathie entwickeln.


    Ich habe in den verschiedenen Foren sehr häufig Sachen gelesen, die ich eigentlich sehr nett fand, die aber, was die Charaktere und allgemein die Einführung bzw. Heranführung an die Geschichte betraf, absolut blass geblieben sind. Da wurden, wenn überhaupt, zwei Seiten dafür verwendet, um zu erklären, um wen es sich da eigentlich handelt und dann ging's rund. Später kam auch keine Ruhe in die Geschichte, um das vielleicht noch nachzuholen. Da kann sich keine Beziehung zum Charakter aufbauen.


    Es ist natürlich nicht Sinn der Sache, die komplette Biographie der Charaktere innerhalb der ersten 50 Seiten auf den Markt zu schmeißen (siehe Kapitel Charaktere). Das würde bedeuten, dass kein Platz mehr für die Handlung da ist und auch keine Überraschungen mehr auftauchen können. Selbst wenn die Charaktere sehr ausführlich dargestellt werden, wird man im gesamten Buch selten mehr als dreißig Prozent von dem einbringen, was man sich seinerzeit über den jeweiligen Charakter ausgedacht hat. Während des ersten Aktes werden das entsprechend eher 5-10 Prozent sein. Man will ja später auch noch was zum Nachlegen haben. Darüber hinaus gibt es in den meisten Geschichten ja auch mehr als einen Charakter. Die müssen ja auch noch alle mal kurz beleuchtet werden.


    Bevor es am Ende der Einleitung, also am Ende des ersten Aktes, handlungstechnisch wirklich anbei geht, sollte man als Leser folgendes wissen:


    


    - Mit wem habe ich es zu tun?


    - Was soll das Ganze? (Zumindest ungefähr)


    


    Am Ende des ersten Aktes ist also alles erklärt, die Geschichte ist in voller Fahrt und spätestens hier ist der erste deutliche Ausschlag zum Positiven oder Negativen da, je nachdem, wo die Geschichte mal enden wird. Bei Geschichten mit Happy End ist nach dem ersten Akt meistens eine positive Grundstimmung zu verzeichnen, bei Dramen meistens eine negative.


    Und ja: Ausnahmen bestätigen die Regel. Siehe Herr der Ringe. Aber als Faustregel kann man damit eigentlich nichts falsch machen.


    Und diese besagt: Der erste Akt beginnt mit der Einleitung und endet im ersten Klimax.


    


    

  


  


  
    Akt 2: Hauptteil - Antiklimax


    


    Das ist meistens der mit Abstand längste Teil der Geschichte und nimmt nicht selten zwei Drittel, wenn nicht sogar drei Viertel des Buches ein, je nachdem, wie lang der erste Akt geworden ist.


    Im zweiten Akt schreitet die Handlung voran, mitsamt ihren Hoch- und Tiefpunkten. Die Geschichte entrollt sich nun mehr oder weniger komplett vor dem Auge des Lesers und es wird hier zum ersten Mal deutlich, wo das Ganze mal enden könnte. Ob das jetzt ein Ausblick auf ein gutes oder schlechtes Ende ist und ob man diese Aussicht dann später auch wirklich bedient, sei dahin gestellt. Wichtig ist, dass klar wird, wie denn der Schluss aussehen könnte.


    Wenn ich als Leser nach 200 von 400 Seiten immer noch nicht weiß, was das hier überhaupt soll, bin ich durch die Bank weg ein wenig verwirrt. Idealerweise werden beide Extreme in Aussicht gestellt, sodass der Leser sich die ganze Zeit fragt, wie diese Geschichte denn nun ausgehen wird.


    Am Ende des 2. Aktes steht der Positiv/Negativ-Ausschlag durch die Bank weg im Gegensatz zum Ende der Geschichte. Dieser Punkt ist dann auch klassischerweise nach 2/3 - 3/4 des Buches erreicht.


    


    Beispiel: Herr der Ringe


    Wie eben gerade angedeutet, endet der erste Band nicht im Guten, sondern in der ersten ernsthaften Krise. Das liegt aber an der allgemein eher melancholischen Grundstimmung des Buches.


    Das Buch hat, wenn man optimistisch ist, sowas ähnliches wie ein Happy End, entsprechend hört Band 2 von 3 am absoluten bisherigen Tiefpunkt auf. Die Gruppe wird komplett getrennt, einige sind vielleicht sogar tot, und das Böse hat ganz eindeutig die Oberhand und ist kurz vor dem totalen Sieg. Man hat das Gefühl, dass das eigentlich gar nicht mehr gut ausgehen kann. Da da aber trotzdem noch 280 Seiten auf einen warten, liest man natürlich weiter.


    Am Ende des dritten Bandes ist nicht nur das Böse besiegt, wider Erwarten haben die Geschichte fast alle überlebt und schlussendlich finden alle Beteiligten ihre Bestimmung im Leben. Frodo und Bilbo reisen mit den Elben und Gandalf nach Westen, Sam gründet eine Familie und Merry und Pip werden geachtete Bürger. Das 'normale' Leben geht weiter. Wie schon gesagt, das Buch hat eine extrem melancholische Grundstimmung, aus diesem Grund ist das Wort Happy End auch sehr relativ zu sehen.


    


    Beispiel Drama:


    Bei dem Film Love Story ist nach ungefähr einer Stunde, wobei der Film 99 Minuten hat, alles in Butter. Nach anfänglichen Schwierigkeiten und Missverständnissen, die allen neuen Beziehungen so zu eigen sind, ist nach eben diesen zwei Dritteln der Handlung alles toll! Die beiden haben sich gefunden, sie lieben sich heiß und innig und man selbst hat, sofern man für diese Art von Filmen empfänglich ist, mindestens eine Packung Taschentücher voll geheult. Es ist kaum noch auszuhalten, wie sehr da der Schmalz von der Leinwand tropft.


    Das Ende ist derartig deprimierend, das spottet jeder Beschreibung. Da helfen auch keine Taschentücher mehr.


    


    Beispiel Romanze: Emma


    Emmas Leben fehlt es ihrer Meinung nach ein bisschen an Pepp, deshalb entschließt sie sich, etwas Gutes für die Menschheit zu tun und geht unter die Kuppler. Nach anfänglichen Erfolgen (Akt 1) geht diese ganze Unternehmung total nach hinten los. Sie zerstreitet sich mit ihrer Freundin und stellt selbst fest, dass sie selbst verliebt ist, ein Umstand, mit dem sie überhaupt nicht gerechnet hat, und sitzt am Ende des 2. Aktes sehr einsam, unglücklich und verlassen da.


    Zum Schluss wird, natürlich, alles gut.


    Wer keine Lust hat, Emma zu lesen, gucke sich einfach mal eine der klassischen Verfilmungen an – es gibt eine sehr schöne mit Gwyneth Paltrow – oder eben Clueless.


    Bei ordentlich entwickelten Trilogien ist dieses Muster sehr gut zu erkennen. Als Beispiel sei noch einmal auf die Bourne-Reihe verwiesen. Zugegebenerweise sind das eigentlich nur zwei Bücher. Eine klassische Trilogie wurde daraus erst im Kino gemacht.


    Der erste Teil fängt diffus an, man weiß nicht, was Sache ist (das ist auch in Ordnung, der Hauptdarsteller weiß es ja schließlich selbst nicht). Dann keimt sowas wie Hoffnung auf, die schnell und nachhaltig zunichte gemacht wird. Jason Bourne fängt nämlich an, sich an gewisse Dinge zu erinnern und die gefallen ihm gar nicht. Dann kommt er in Paris an und trotz der negativen Erinnerungen scheint es so, als dass er doch noch ein normales Leben hat, zu dem er zurückkehren kann. Ab da schlägt die Geschichte nachhaltig ins Katastrophale um, wird immer schlimmer, egal was er macht, und endet nach langem hin und her dennoch – vorläufig – im Guten.


    Der zweite Teil fängt fast schon friedlich an (im Film 5 Minuten) und endet sehr trostlos. Da der dritte Teil die Geschichte auflöst, endet dieser zweite Akt passenderweise negativ. Es ist nicht nur so, dass Jason Bourne von allen Seiten gejagt wird, im Prinzip ist es nur eine Frage der Zeit, bis er geschnappt wird. Es ist auch so, dass ihm immer klarer wird, was er als Agent für die CIA für Verbrechen begangen hat. Und es gibt nichts, was er tun kann, um diese Schuld abzutragen oder auszulöschen.


    Der dritte Teil beginnt definitiv nicht gut, da es zeitlich genau am Ende des zweiten Teils einsetzt, und endet mit einem Ausblick auf ein versöhnliches Ende für den Hauptcharakter, was ein 'normales' Leben und in diesem Falle ein Happy End bedeutet.


    


    Beispiel Star Wars Episode 4-6.


    Wieder kein Roman, ich weiß. Aber das ist egal. Es geht hier um die Strukturierung einer Geschichte. Und die ist in den alten Star Wars Filmen unglaublich gut ausgearbeitet. Was man von den Filmen an sich hält, ist eine ganz andere Frage.


    - Anfang Episode 4:


    Alles ist schlecht. Das Imperium hat die Oberhand und die Guten – die Rebellen – werden gejagt und wir werden auch sofort Zeuge der ersten Niederlage, nämlich der Gefangennahme von Prinzessin Lea. Dann kommt Luke ins Spiel, Obi-Wan und Han Solo tauchen auf und es gibt einen kräftigen Schub ins Positive.


    Nach ¾ des Filmes: Obi-Wan ist tot, Han Solo ist Geld wichtiger als alles andere und der bevorstehende Angriff auf den Todesstern gleicht eher einem Selbstmordkommando als einem geplanten Angriff. Das kann eigentlich gar nicht mehr gut gehen.


    - Ende Episode 4 (Ende Akt 1):


    Alles ist toll. Dem Imperium wurde kräftig in den Hintern getreten und Han Solo ist natürlich wieder zurück gekommen, weil er im Grunde seines Herzens natürlich doch einer von den Guten ist.


    - Ende Episode 5 (Ende Akt 2):


    Alles ist viel schlechter als zu Beginn der Episode 4. Han Solo ist eingefroren und gefangen genommen worden, Luke hat seine Hand verloren, die Geschichte mit ihm und seinem Vater ist auch nicht eben auf der positiven Seite zu verorten und als Jedi hat Luke eigentlich auf ganzer Linie versagt.


    - Ende Episode 6 (Ende Akt 3):


    Sieg auf ganzer Linie. Sowohl, was die Imperium/Rebellen-Geschichte angeht, als auch die Beziehungskiste zwischen Luke, Lea und Han Solo. Schlussendlich ist Darth Vader wieder zu den Guten zurückgekehrt.


    


    Die Faustregel lautet hier: Der 2. Akt dient zur Entwicklung der eigentlichen Geschichte und endet gegensätzlich zum Ende des erstens Aktes und zum Ende der Geschichte, im sogenannten Antiklimax.



    


    

  


  


  
    Akt 3: Finale – Höhepunkt und Ende


    


    Die Handlung endet letztendlich in dem Höhepunkt, sei er negativer oder positiver Natur. Da geht's dann richtig zu Sache. Es jagt ein Minimum das nächste Maximum, wobei die Ausschläge immer heftiger werden und meistens auch immer enger zusammenrücken.


    Bei der Bourne-Reihe ist es zum Beispiel so, dass er nicht nur immer wieder seinen Jägern entkommt, nein, er dreht den Spieß jetzt um und geht dorthin, wo die ganze Sache angefangen hat, nämlich ins CIA-Hauptquartier, um den Laden mal ordentlich aufzumischen. Dort verdichtet sich die Geschichte zunehmend, bis er es letzten Endes sogar schafft – bis zu einem gewissen Grad – die Bösen auszuschalten.


    Klassischerweise steht am Ende der Geschichte die Konfrontation des Protagonisten und des Antagonisten an. Das müssen jetzt nicht unbedingt Personen sein, das können auch Prinzipien oder Schicksalsschläge sein.


    So ist bei Love Story kein Massenmörder dafür verantwortlich, dass das Glück der beiden zerbricht, sondern der Umstand, dass die Frau sehr jung an Krebs stirbt.


    Emma erkennt am Ende des zweiten / Anfang des dritten Aktes, dass ihre Ichbezogenheit eines ihrer größten Probleme ist, obwohl sie doch der Meinung ist, der Altruismus in Person zu sein.


    Scarlett O'Hara in Vom Winde Verweht erkennt letztendlich, dass die Liebe ihres Lebens eigentlich ihr Ehemann ist. Als ihr das klar wird, ist die Beziehung jedoch längst zerbrochen und nicht mehr zu reparieren.


    Im Herr der Ringe wird Sauron, der das Böse in der Welt darstellt, ein für alle Mal vernichtet, weil der Ring, in dem seine Macht steckt, zerstört werden kann.


    Bei Geschichten wie Rambo ist es dann eher einfach gestrickt. Da ist es 'der Russe', 'der Vietnamese' oder 'der Burmese'. Rambo macht sie einfach alle platt, zum Schluss vorzugsweise den Oberbösen, wobei die Knarren dabei auch immer größer werden, der Bodycount stetig ansteigt und er wider aller Wahrscheinlichkeit die Geschichte heil übersteht. Und so mies man die Filme finden mag: Die Geschichten sind, was den Spannungsbogen angeht, nach dem Lehrbuch gestrickt.


    Aber egal, um welches große Grundübel, um welchen Gegner es sich auch immer handelt: Die Konfrontation mit diesem Bösen darf nicht zu früh passieren und findet klassischerweise ganz zum Schluss, nämlich im dritten Akt statt. Es ist der Höhepunkt der Geschichte.


    Das heißt auf der anderen Seite, dass man ein wenig aufpassen muss, dass man sein Pulver nicht zu früh verschießt. Situationen, die fast mit Tod des Protagonisten enden, sollten nicht zu häufig vorkommen, denn das ist irgendwann wirklich nur noch mit dem Tod dieser Person zu toppen.


    Es ist zum Beispiel für die Handlung in Auf der Flucht extrem wichtig, dass Richard Kimble es bis zum Schluss irgendwie schafft, der Polizei zu entkommen, um so die Gelegenheit zu haben, das Verbrechen, das ihm angelastet wird, aufzuklären und den Bösen zu überführen. Die Schlinge zieht sich dabei immer enger und ganz am Ende wird er auch wirklich erwischt, weil ihm irgendwann einfach die Optionen ausgehen. Aber das passiert halt wirklich ganz am Ende, als er den Bösen gestellt hat. Der Film heißt schließlich Auf der Flucht und nicht Erwischt nach 5 Minuten. In Krimis ist es allgemein der Fall, dass der Böse und der Gute, also z.B. der Mörder und der Polizist erst ganz zum Schluss ernsthaft aufeinander treffen. Die beiden können sich vorher natürlich bereits begegnet sein, aber wenn der Gute beweisen kann, wer für das Verbrechen verantwortlich ist, dann ist die darauf folgende Konfrontation der beiden eigentlich immer die letzte und entscheidende und da geht es eins gegen eins.


    Bei den Harry Potter - Büchern ist dieses Prinzip gut zu beobachten. Harry begegnet in den Büchern mehrmals Lord Voldemort. Jedes Mal überlebt er das knapp, unter anderem, weil er jedes Mal Hilfe hat und jedes Mal von einer anderen Seite. Erst ganz zum Schluss, nachdem Harry weiß, woher Voldemort seine Macht der Unsterblichkeit bezieht und nachdem sie dieses Problem gelöst haben, treten die beiden eins gegen eins gegeneinander an. Ohne Hilfe von außen. Diese Konfrontation baut sich über sieben Bücher auf und hier ist klar: Dieses Duell wird nur einer überleben. Der andere wird sterben, und zwar endgültig. Und so ist es auch. Nach diesem Duell ist das Buch, ist die ganze Geschichte zu Ende.


    Um noch mal den Herr der Ringe zu nehmen: Frodo kommt zum Beispiel recht früh mit den Nazgul in Berührung. Das passiert sogar noch im ersten Akt und ist gleichzeitig für lange Zeit das absolut Gefährlichste, mit dem er es zu tun bekommt. Die Nazgul sind aber nicht das eigentlich Böse, sondern nur Handlanger. Das ist auch gut so, weil Frodo sonst nämlich sehr früh tot wäre. Er überlebt diese Begegnung auch nur sehr knapp und hat bis zu seinem Lebensende an dieser Begegnung zu knabbern. Danach hat er es im Buch 'nur' mit Orks, Gollum, mehr Orks, einer Riesenspinne, noch mehr Orks und ganz zum Schluss, am Ende des dritten Aktes, mit Sauron zu tun. Das aber auch nur indirekt, und das ist auch gut so, weil er gegen Sauron keine Chance hätte. Das eigentliche Übel, dem er sich stellen muss, ist die eigene Charakterstärke, den Ring nicht aufzusetzen, sondern ihn zu zerstören. Und diese Prüfung besteht er nicht. Wenn Gollum und Sam nicht wären, würden die ganzen bisherigen Strapazen und Entbehrungen umsonst gewesen sein.


    Allgemein ist Der Herr der Ringe ein schönes Beispiel für die Verdichtung von Geschichten zum Ende hin. Knapp tausend Seiten lang wird versucht, den Ring möglichst unauffällig nach Mordor zu bringen. Rückschläge und Erfolge wechseln sich regelmäßig ab, um dann im großen Finale zu enden:


    Positiv:


    - Entgegen aller Chancen kommen Sam und Frodo endlich am Schicksalsberg an und schaffen es, ungesehen die Höhle zu betreten.


    Negativ:


    - Frodo setzt den Ring auf. Und das in Mordor vor der Haustür von Sauron. Das ist genau das, was nicht passieren darf. Dagegen ist 900 Seiten lang angearbeitet worden. Der absolute Super-GAU! Und als wenn das nicht mehr zu toppen ist, taucht Gollum auf, schlägt Sam nieder und beißt Frodo den Finger mitsamt Ring ab. Jetzt befindet sich der Ring auch noch in Besitz eines Irren aus dem Lager der Bösen.


    Positiv:


    - Sam wacht wieder auf. Ein Hoffnungsschimmer.


    Negativ:


    - Frodo fällt und baumelt, schwer verletzt, über den Rand der Lavaströme des Schicksalsberges und droht hinabzustürzen.


    Positiv:


    - Gollum taumelt ebenfalls und stürzt mitsamt Ring in die Lava des Schicksalsberges. Der Ring ist zerstört. Sam kann Frodo retten.


    Negativ:


    - Mordor stürzt ein. Durch die Vernichtung des Ringes bricht der Vulkan aus und Frodo und Sam müssen um ihr Leben laufen. Sie stellen schnell fest, dass sie hier sterben werden. Eingeschlossen von Lavaströmen warten sie ergeben auf ihr Ende.


    Positiv:


    - Gandalf erscheint mit den Adlern und sie werden gerettet.


    


    Diese ganze Abfolge nimmt gerade mal zehn Seiten ein und ist aufgrund der Gefahren, denen die Protagonisten ausgesetzt werden, nicht mehr zu überbieten.


    Den oder die Protagonisten zu schnell ans Maximum der Hürdenhöhe heranzuführen, bedeutet immer, dass sich die Geschichte nicht mehr weiterentwickeln kann und der Protagonist im schlimmsten Falle sehr früh das Zeitliche segnet. Und das ist, je nachdem, was man für eine Geschichte schreiben will, vielleicht nicht unbedingt das, was man vorhatte. Oder, und das ist auch nicht gut, die Hürdenhöhe bleibt auf demselben Level oder sinkt sogar zwischendurch regelmäßig.


    Nach dem Höhepunkt läuft die Geschichte langsam aus. In Filmen ist das oftmals nicht so. Da ist nach der letzten Schlacht bzw. der letzten Krise häufig sehr schnell Schluss, aber in Romanen kann man die Geschichte ein wenig ausklingen lassen. Das wird nicht immer gemacht. Anne McCaffery hat ihre Bücher zum Beispiel immer recht schnell enden lassen, wenn die eigentliche Handlung vorbei war. Das wirkt manchmal etwas abrupt, ist aber völlig in Ordnung, weil alles Wichtige vorher behandelt und erklärt worden ist.


    Aber es gibt auch Bücher, in denen die Geschichte noch ca. 50 Seiten lang weiter erzählt wird und langsam aber sicher ausläuft. Siehe Herr der Ringe. Auch Terry Pratchett macht das in seinen Romanen sehr gerne, um die losen Fäden, die am Ende der eigentlichen Geschichte noch vorhanden sind, und all die kleinen Andeutungen, die er im Laufe der 350 Seiten eingestreut hat, zusammenzuführen und aufzulösen und am Ende wieder ein bisschen Ruhe in die Szenerie reinzubringen.


    Alternativ dazu kann man auch einen Epilog verwenden, der das sehr kurze Gegenstück zur Einleitung darstellt und die Geschichte ausklingen lässt. Im Gegensatz zur Einleitung ist dieser Teil oft wirklich sehr kurz und sollte, wenn man ihn verwendet, nicht mehr als 5 Prozent oder 10-20 Seiten ausmachen.


    Harry Potter ist ein sehr schönes Beispiel hierfür. Das letzte Kapitel des letzten Teils – 19 Jahre später – löst die Geschichte auf, und das Ganze findet ein Ende. Vielleicht auch einen Neuanfang, aber das Thema 'Harry Potter und Hogwarts' ist endgültig erledigt. Meiner Meinung nach hätten diesem Abschnitt 5-10 weitere Seiten gut getan, dann wären es 10-15 von 600 gewesen. Im Laufe von sieben Büchern haben sich bei mir einfach sehr viele Fragen angesammelt, auf die ich gerne eine Antwort gehabt hätte, aber man kann als Leser auch nicht alles haben.


    Allgemein gilt: Alles, was an offenen Fragen noch da ist, sollte entweder im Epilog oder im letzten Kapitel geklärt werden. Ob das jetzt 5 oder 40 Seiten einnimmt, ist abhängig von der Länge des Buches. Allerdings: Wenn man das nicht auf maximal zehn Prozent der Seitenanzahl schafft, hat man im bisherigen Buch irgendetwas falsch gemacht. Die wichtigen Fragen, Ereignisse und Geschehnisse sollten vorher geklärt werden.


    


    Faustregel: Akt 3 ist für den Höhepunkt der Geschichte da. Er endet im Höhepunkt, von der Ausrichtung genau wie der Klimax des ersten Aktes, nur deutlich stärker und entgegengesetzt zum Antiklimax, dem Ende von Akt 2.


    Bei diesen Strukturen handelt es sich natürlich nicht um Gesetze, die in Stein gemeißelt sind.


    Zum Beispiel müsste Star Wars – Episode 5 mit einer positiven Grundstimmung beginnen, was nicht der Fall ist. Funktionieren tut die Story trotzdem, weil zwischendurch der schon bereits angesprochene Wechsel von Positiv zu Negativ und anders herum stattfindet.


    Allgemein gilt: Je besser diese Links-Rechts oder Hoch-Tief Struktur ausgearbeitet wird, desto besser und vor allem auch erfolgreicher werden die Bücher meistens. Die Leser erwarten das nämlich und sind meisten etwas verwirrt und enttäuscht, wenn die Geschichte immer auf demselben dramaturgischen Niveau herumdümpelt. Die kann noch so gut geschrieben sein.


    Wer sich mit diesem speziellen Thema mal ausgiebig und nachhaltig beschäftigen möchte, dem empfehle ich wärmstens das Buch 'Story' von Robert McKee. Das Buch behandelt die Struktur und das Wie, Warum, Woher und Wohin von ordentlich geschriebenen Drehbüchern, aber es ist eigentlich auch sehr schön auf Romane anzuwenden. Das Eigentliche, worum es in dem Buch nämlich geht, ist das Thema dieses Kapitels, nämlich das der Spannungsbögen und der Dynamik der Geschichte. Allerdings hat das Buch ohne Anhang 419 Seiten. Es ist darüber hinaus ein zuweilen sehr technisches Buch und ich weiß auch nicht, ob es das auf Deutsch und als Taschenbuch gibt. Die englische Hardcovervariante ist auch nicht gerade billig. Aber es ist sehr lesenswert.



    


    

  


  


  
    Liegen Lassen


    


    Damit ist Folgendes gemeint:


    Wenn man an dem Punkt angekommen ist, die letzte Seite, den letzten Punkt eingetippt zu haben, dann sollte man den Rechner ausschalten und einen Saufen gehen. Oder auch zwei. Ob Bier, Tee, Wasser oder Cola ist dabei optional.


    In jedem Falle sollte man das gerade Geschriebene liegen lassen. Für mindestens einen Monat. Was man in der Zeit tut, ist eigentlich egal. Man kann an anderen Sachen arbeiten, Urlaub machen oder die während der Schreibphase vernachlässigten Sozialkontakte pflegen. Wichtig ist, dass man Abstand bekommt.


    Nach besagtem Monat, wobei diese Pause aber auch gerne mal ein halbes Jahr einnehmen kann, guckt man sich das Ergebnis dann noch einmal an. Ein guter Zeitpunkt ist dann gekommen, wenn man realisiert, dass man seit mehreren Tagen überhaupt nicht mehr an diese Geschichte gedacht hat und das kann ein wenig dauern.


    Es ist erstaunlich und manchmal wirklich erschreckend, was einem nach dieser Ruhephase auffallen wird. Satzbauten, die keinen Sinn ergeben, Formulierungen, die holperig sind, Dialoge, die nicht stimmig erscheinen oder dergleichen werden nach dieser Pause viel schneller deutlich als während oder gleich nach der Schreibphase. Im Eifer des Gefechts bringt man nicht selten Sachen zu Papier, die einen später daran zweifeln lassen, den Schulabschluss verdient zu haben.


    Auch passiert es unweigerlich, dass man seinerzeit gewisse Zusammenhänge der verschiedenen Teilhandlungen kurzfristig nicht im Kopf hatte. Da kann man sich noch so gut vorbereitet haben, das passiert auf die eine oder andere Weise immer. Wenn die Geschichte jetzt total unstimmig erscheint, sollte man sich natürlich ernsthafte Gedanken machen, aber meistens sind das Kleinigkeiten, die relativ schnell glatt zu bügeln sind. Und auch die beste Rechtschreibprüfung bewahrt einen nicht davor, sehr interessante neue Wörter zu kreieren.


    Um diese ganzen Fehler besser zu finden, hilft es ungemein, das Geschriebene auf verschiedenen Medien zu betrachten. Wer auf dem Laptop geschrieben hat, sollte einen richtigen PC zum Bearbeiten nehmen. Ausgedruckt fallen einem wiederum Sachen auf, die man auf keinem Bildschirm jemals entdeckt hätte und umgekehrt. Es hilft sogar schon, das Ergebnis mittels verschiedener Programme angezeigt zu bekommen, weil sich das Hirn auf diese Weise immer wieder neu justieren muss. Aber je größer die Unterschiede sind, desto besser.


    Während besagter Ruhephase kann man das Zwischenresultat auch sehr gut jemandem zum Fehlerlesen in die Hand drücken, um die Anmerkungen dann mit in die anschließende Korrektur einfließen zu lassen. Man sollte sich nicht der Illusion hingeben, dass man selber alle Fehler finden wird, die man fabriziert hat. Viel zu vieles davon ist der eigenen Logik entsprungen und außerdem wird man irgendwann betriebsblind. Fremde Augen sehen da immer mehr als man selber.


    Dabei ist einigermaßen wichtig, wem man das zum Lesen gibt. Lebenspartner und Verwandte sind eine schöne Sache, aber wirklich ernsthafte Kritik bekommt man meisten nur von Menschen, die einen nicht kennen bzw. denen der persönliche berufliche Erfolg als Autor völlig egal ist. Diese Leute sind meistens deutlich ehrlicher als die eigene Familie. Sollte man den eigenen Freundeskreis, den Partner oder die Familie um Kritik bitten, sollte man klipp und klar ansagen, dass man eine ehrliche Beurteilung haben möchte. Das kann allerdings im Nachhinein zu einigen Spannungen führen.


    Je nachdem, wie viele Schnitzer man nun ausbügeln muss, kann diese Feinkorrektur ein bis zwei Monate dauern und ist, wie ich finde, die anstrengendste Phase an der ganzen Sache. Man hat das Buch schließlich unlängst fertiggestellt, möchte es auf die Öffentlichkeit loslassen, um im Zweifelsfall reich und berühmt zu werden und hat eigentlich gar keine Lust mehr, sich das alles noch zwei bis drei Mal durchzulesen. Nichtsdestotrotz ist es ein Arbeitsschritt, der unglaublich wichtig ist. Erst nach dieser Feinkorrektur kann man nämlich zum ersten Mal sagen: Das Buch ist fertig.


    Dieser ganze Prozess, angefangen vom Skizzieren der Geschichte, über die Charakterisierung der Hauptpersonen bis hin zum gerade angesprochenen 'Fertig'-Erlebnis, kann, wie ganz am Anfang angedeutet, alles in allem gerne mal ein Jahr dauern.



    


    

  


  


  
    Absatz – Märchenstunde vs. Hektik


    


    Ein Thema, das auch gerne wenig beachtet wird, ist eines, das irgendwo in Mitte zwischen der Geschichte und dem Layout liegt (was das nächste Kapitel ist). Layout deshalb, weil es sowohl optisch wichtig ist, Geschichte deshalb, weil es eines der einfachsten, wichtigsten und dankbarsten Stilmittel ist, die es gibt, ohne dass es unter die Rubrik 'Kreatives Schreiben' fällt.


    Wenn man jetzt einen Text geschrieben hat, der das Potenzial hat, den Leser inhaltlich völlig von den Socken zu hauen, eine Geschichte erzählt, die alles mit sich bringt, um den Leser zu fesseln und auch noch Charaktere erschaffen hat, die man spontan liebt oder hasst, also eigentlich alles richtig gemacht hat, dann ist kinderleicht, das Ergebnis, wenn es sich um Buch handelt, völlig zu verhunzen, ohne auch nur ein Wort daran zu ändern.


    Man vergisst die Absätze.


    Ich weiß gar nicht, wie viele Texte ich in den bereits angesprochenen Foren gesehen habe, die wirklich gut waren, die ich aber nicht zu Ende gelesen habe, weil sie schlicht und ergreifend aus einem einzigen langen Fließtext bestanden.


    Das hört sich vielleicht kleinlich an, ist es aber nicht. Absätze sind enorm wichtig für längere Texte, speziell für Romane. Es handelt sich dabei einerseits um Markierungen, die es dem Leser erleichtern, zu erkennen, wann etwas passiert, sie sind aber mindestens genauso wichtig, um die Stimmung und das Tempo der Geschichte bzw. der Szene zu steuern.


    So ist es unglaublich anstrengend für den Leser, eine Passage zu lesen, in der sich zwei Personen unterhalten und dieser Dialog von keinem Absatz unterbrochen wird. Man muss dann irgendwann anfangen zu raten, wer etwas sagt und das ist tunlichst etwas, das nicht passieren sollte.


    Es gibt ein paar ganz einfache Regeln, die Absätze betreffend:


    Wenn während eines Dialoges der Sprecher wechselt, beginnt ein neuer Absatz.


    Wenn eine neue Situation beschrieben wird, beginnt ein neuer Absatz.


    Wenn sich innerhalb der Situation das Thema ändert, beginnt ein neuer Absatz.


    Wenn sich innerhalb einer Situation die Sichtweise ändert – entweder vom Allgemeinen zum Speziellen oder vom Speziellen zum Allgemeinen –, beginnt ein neuer Absatz.


    Es gibt noch mehr dieser Regeln, aber das sind die wichtigsten und sie reichen an sich auch völlig aus.


    Der Grund für diese Regeln ist ganz einfach. Es erleichtert sowohl dem Schreiber das Produzieren, als auch dem Leser das Konsumieren und das Verstehen der Geschichte. Selbst wenn im Text keine Dialoge vorkommen, sind Absätze wichtig. Sie sind schlicht und ergreifend dafür da, um Sachverhalte voneinander zu trennen und zu verdeutlichen, dass gerade ein wie auch immer gearteter Sprung oder Wechsel stattgefunden hat. Wenn diese Wechsel nicht deutlich gemacht werden, kann man sie als Leser manchmal einfach nicht nachvollziehen und selbst wenn, muss man sich wirklich konzentrieren. Das lenkt vom Lesen der Geschichte ab und versaut den Spaß dabei.


    Es folgt ein kleines Beispiel. Um nicht in rechtliche Schwierigkeiten zu geraten, habe einen Absatz aus einem meiner Bücher, nämlich aus Wahre Helden genommen. Und nein, im Buch sind die Absätze nicht nummeriert.


    


    1) Niemand sagte etwas, als er Anstalten machte, die Brücke zu verlassen, allerdings bekam David kaum etwas davon mit. Maureens letzte Bemerkung hallte in seinem Kopf nach. Unbewusst bog er um die Ecke und ging in Richtung Aufzug.


    2) »Was zum Teufel ...«


    3) Ninas Bemerkung ließ ihn in der Bewegung innehalten. Er blickte über die Schulter. »Was?!«, blaffte er in den Raum hinein.


    4) »Da ist was«, meinte Nina vage, während sie sich auf den Monitor vor sich konzentrierte. Schließlich, nach einer Weile, die allen Anwesenden ein Loch in das Nervenkostüm fraß, sagte sie: »Na, hervorragend! Freunde, wir haben wieder Gesellschaft!«


    


    Was passiert?


    1) Maureen hat gerade etwas gesagt und David geht von der Brücke. Während er das tut, denkt er über diese Äußerung nach. Die Hauptperson ist und bleibt David und die Handlung erfährt auch keine großen Sprünge.


    2) Irgendjemand sagt etwas. Wer ist noch nicht klar, aber da es ein neuer Absatz ist, ist es offensichtlich nicht David, denn dann hätte der erste Absatz einfach fortgeführt werden können. Darüber hinaus steht die Aussage des Gesagten im Gegensatz zum Inhalt des ersten Absatzes.


    3) Jetzt wird klar, dass Nina gesprochen hat. Jetzt ist wieder David die Person der Wahl (entsprechend der Absatz) und sagt auch noch etwas. Ein Absatz ist hier beim Dialog nicht nötig, da die beschriebene Handlung und seine Äußerung sehr eng miteinander zusammenhängen.


    4) Der Sprecher wechselt erneut, Nina ist wieder dran. Also ein Absatz. Es folgt eine Beschreibung, die mit einer weiteren Äußerung Ninas endet. Da sich diese beiden Äußerungen auch noch direkt aufeinander beziehen, wird der Absatz nicht noch einmal unterteilt.


    Derselbe Text mal hintereinander geschrieben:


    


    Niemand sagte etwas, als er Anstalten machte, die Brücke zu verlassen, allerdings bekam David kaum etwas davon mit. Maureens letzte Bemerkung hallte in seinem Kopf nach. Unbewusst bog er um die Ecke und ging in Richtung Aufzug. »Was zum Teufel ...« Ninas Bemerkung ließ ihn in der Bewegung innehalten. Er blickte über die Schulter. »Was?!«, blaffte er in den Raum hinein. »Da ist was«, meinte Nina vage, während sie sich auf den Monitor vor sich konzentrierte. Schließlich, nach einer Weile, die allen Anwesenden ein Loch in das Nervenkostüm fraß, sagte sie: »Na, hervorragend! Freunde, wir haben wieder Gesellschaft!«


    


    In diesem Falle könnte man das Ergebnis sogar noch verstehen, aber wenn es auch diese Art und Weise mehrere Seiten lang weitergeht, verliert man irgendwann zwangsläufig den Faden. Also: Absätze machen. Man sollte damit zwar nicht um sich werfen, aber ich persönlich finde: Wenn man sich nicht sicher ist, sollte man einen Absatz einbauen.


    Wenn man mal ganz drastisch werden und etwas beschreiben möchte, das extrem hervorgehoben werden soll, dann fügt man vor bzw. hinter dieser Passage eine Leerzeile ein. Das wird gerne mal bei zeitlichen Sprüngen gemacht oder wenn sich die Szenerie mitsamt Darstellern komplett ändert.


    Ein weiterer Grund, warum Absätze wichtig sind, ist das Tempo bzw. die Stimmung.


    Viele und häufige Absätze sind immer dann angebracht, wenn man das Tempo erhöhen will, lange Absätze über eine Seite oder noch mehr bieten sich an, wenn man eine ruhige Stimmung erzeugen möchte. Das hat einerseits etwas mit den oben aufgezeigten Wechseln und Sprüngen zu tun, aber auch eine Menge mit Optik und der dazugehörigen Psychologie.


    Wenn man zum Beispiel das Tempo aus der Geschichte herausnehmen möchte, um sich ein wenig ausschweifend über die Landschaft der schottischen Highlands auszulassen, so sind Absätze dabei eher hinderlich, vor allem, wenn dabei ein Gefühl des Friedens und der Ruhe erzeugt werden soll. Da Absätze ja Szenenwechsel bedeuten, wird die ruhige beschauliche Szenerie, die man gerade beschreibt, durch Absätze unterbrochen und sei es rein optisch.


    Wenn ein Absatz erscheint, denkt man an Leser: Jetzt kommt was Neues. Das wäre in diesem Falle kontraproduktiv, weil der Leser ja schön in die Landschaft und die Beschreibung eben jener eintauchen soll. Im echten Leben dreht man ja auch nicht hektisch den Kopf hin und her, wenn man eine Aussicht genießt, sondern steht vorzugsweise eine oder mehrere Minuten lang still in der Gegend herum und lässt die Eindrücke auf sich einwirken.


    Darüber hinaus geht der Leser schon ganz anders an den Text heran, wenn er eine Seite aufschlägt, die komplett ohne Absatz auskommt. Das hat rein optisch etwas von Märchenstunde an sich. Darauf stellt man sich unterbewusst automatisch ein und je länger diese Textpassagen andauern, desto stärker wird dieser Effekt.


    Es ist also einerseits eine gute Methode, um Tempo aus der Dynamik der Geschichte herauszunehmen, auf der anderen Seite kann man den Leser sehr schön einlullen, um ihm dann auf der nächsten Seite eine höchst überraschende Wendung vorzusetzen, z.B. wenn plötzlich ein Flugzeug unvermittelt in die soeben lang und breit beschriebene idyllische Szenerie hinein kracht.


    Man muss allerdings aufpassen, dass man es dabei nicht übertreibt. Es nicht ratsam, diese Märchenstundenpassagen länger als ein bis zwei Seiten zu praktizieren, denn sonst wird das Ganze sehr schnell langweilig.


    Auf der anderen Seite sind viele Absätze eine gute Wahl, wenn man ein wenig Hektik vermitteln will. Je hektischer, je actionlastiger und auch je dramatischer die Handlung wird, also eigentlich immer, wenn man auf einen Klimax oder Antiklimax zusteuert, desto mehr darf man vom Mittel des Absatzes Gebrauch machen. Das wirkt sich auch automatisch auf den Leser aus.


    Viele Absätze bedeuten, dass der Leser sich immer neu arrangieren muss – Absätze bedeuten ja immer einen wie auch immer gearteten Sprung oder einen Wechsel – und der optische Aufbau wirkt ebenfalls viel zerstückelter. Wo der Leser bei Fließtexten eingelullt werden soll, ist hier das Gegenteil der Fall. Er soll ein wenig unruhig werden und mitfiebern, und es soll sich ein Gefühl von Tempo breitmachen, also genau das Gegenteil der Märchenstunde.


    Wie man das genau macht, wo man jetzt den Absatz setzt und wo nicht, ist – wie so ziemlich bei jedem Punkt – dem Autor selbst überlassen. Man kann, was das angeht, keine festen Zahlen nennen. So haben dialoglastige Abschnitte gerne mal fünfzehn Absätze pro Seite und mehr, wohingegen die eigentlich immer mal auftauchenden Märchenstunden zwei Seiten ohne einen Absatz einnehmen können. Da kommt es halt sehr auf den eigenen Stil und die Art der Geschichte an.


    Sollte man sich nicht sicher sein, empfehle ich in solchen Fällen immer, sich einfach mal wahllos fünf Bücher aus dem Schrank zu nehmen und sich mal ein Bild davon zu machen, wie das denn im Endeffekt aussehen könnte. Keine Frage, kein Autor schreibt wie der nächste, aber man wird, wenn man sich die verschiedenen Texte mal unter diesem Aspekt ansieht, sehr schnell ein deutliches Muster erkennen.


    Als Letztes sei noch angemerkt, dass der eine oder andere Absatz das Buch plötzlich um einiges dicker werden lässt. Das ist auch nicht zu unterschätzen. 250 Seiten auf der einen, 450 Seiten auf der anderen Seite für das gleiche Geld ist auch eine psychologische Angelegenheit.



    


    

  


  


  
    Layout


    


    Dieses Kapitel ist nun wirklich sehr technisch und behandelt das Layout des Buches und hat mit dem eigentlichen Schreibprozess oder der Geschichte an sich überhaupt nichts mehr zu tun. Nichtsdestotrotz ist es, wie ich finde, ein nicht zu unterschätzender Aspekt, der angesprochen werden sollte. Allerdings, und deshalb befindet sich dieses Kapitel eher am Ende des Buches, ist dieser Aspekt etwas, das den Werdegang der Geschichte nicht im mindestens beeinflusst und entsprechend auch erst in Angriff genommen werden sollte, wenn die Geschichte bzw. das Buch fertig ist. Dies sollte nach Möglichkeit erfolgen, bevor man das Produkt irgendwem in die Hand drückt, und sei es zum Fehlerlesen.


    Aufgrund der langsam aber sicher voranschreitenden Verschiebung vom gedruckten zum elektronischen Medium gibt es jetzt eine Sache, die ganz vielen Menschen, die auf bzw. für das Medium E-Book schreiben, nicht bewusst ist. Man muss das Geschriebene auch ordentlich lesen können. Das klingt profan, ist aber unglaublich wichtig. Wenn die Verpackung zu Brechreizen führt, kann der Inhalt kann noch so toll sein, es wird kein Erfolg werden. Oder schlimmer, die Leute werden es zurückgeben. Auch bei E-Books besteht diese Möglichkeit.


    Nun ist das Layout etwas, das bei klassischen Büchern meistens vorgegeben ist, und zwar vom Verlag. Man selbst hat oft wenig Mitspracherecht. Das ist auch völlig okay, schließlich haben die Verantwortlichen das irgendwann mal gelernt und sollten es auch besser hinkriegen als man selbst. Entsprechend wird diesem Punkt vonseiten des Autors so gut wie nie Aufmerksamkeit geschenkt. Darüber hinaus ist es Aufgabe des Autors, die Geschichte zu erschaffen und die des Verlages, sich um alles andere zu kümmern.


    Bei E-Books kann das sehr schnell anders werden. Da ist man als Autor, schneller als man gucken kann, voll und ganz dafür verantwortlich, vor allem, wenn man sich dazu entschließt, das gute Stück selbst und in Personalunion von Autor und Verleger auf den Markt zu bringen. Entsprechend wichtig ist es, sicherzustellen, dass das endgültige Produkt auch den technischen Anforderungen des Lesegerätes entspricht.


    Heißt: Beim Lesen auf einem E-Book-Reader, dem Handy, dem Tablet oder auch an dem PC sollte der Leser keine Augenschmerzen bekommen, nur weil das Layout nicht stimmt. Das ist aber leider oft der Fall. Hier sind übrigens auch professionelle Verlage nicht besser als der durchschnittliche Hobbyautor, der sich mit solchen Dingen nie befasst hat und dem diese Umstände oftmals einfach nicht bewusst sind.


    Es gibt einige Negativbeispiele auf dem E-Book Markt, die einen wirklich daran zweifeln lassen, ob die Verantwortlichen nicht vielleicht etwas geraucht haben, als die E-Book Fassung erstellt wurde. Gerade bei Bestellern ist das Ergebnis der Umsetzung vom gedruckten Buch zum E-Book stellenweise – rein technisch – eine absolute Frechheit. Da stimmt oftmals nicht eine Seite, was die Einzüge, Absätze und dergleichen angeht. Man kann diese Bücher stellenweise wirklich nicht lesen. Das ist umso gravierender, weil die gedruckte Variante astrein aussieht. Es wimmelt im Netz von E-Books, die:


    - linksbündig gesetzt sind


    - Keine Einzüge am Anfang der Absätze aufweisen


    - Leerzeilen zwischen den einzelnen Absätzen haben


    - Kein Inhaltsverzeichnis haben, mit dem man arbeiten kann


    - Einen Haufen überflüssiger Leerseiten aufweisen


    usw.


    Es reicht nämlich eben nicht, ein Word- oder ein PDF-Dokument einfach mal eben so durch das Konvertierungsprogramm laufen zu lassen und fertig ist der Lack. Im Gegenteil. E-Books und gedruckte Bücher sind zwei völlig verschiedene Medien, die auch völlig unterschiedlich gehandhabt werden müssen, wenn man sicherstellen will, dass das Ergebnis ordentlich aussieht.


    Das klassische Buch wird entweder anhand von PDF-Dateien gedruckt oder – im Idealfall – aus dem Textverarbeitungsprogramm heraus komplett neu gesetzt. In jedem Falle ist das Ergebnis im Endeffekt starr und nicht veränderbar. Man kann zwar Anmerkungen machen, Lesezeichen setzen und dergleichen, aber das wird das eigentliche Produkt nicht verändern. PDF-Dateien sind gar nicht dazu geschaffen, verändert zu werden. Die sollen, genau wie eine bedruckte Seite, genauso bleiben, wie sie sind. Das Ergebnis ist also eher ein Bild als denn ein Text. Entsprechend kann man sich auf jeder Seite austoben, wie man lustig ist, was das Layout angeht, der Leser wird das Ergebnis nicht verändern können. Auf jeder Seite ist alles genau da, wo der Autor oder der Verlag es haben wollte. Je extravaganter das Layout wird, desto wichtiger ist dieser Punkt und desto besser ist dieses Format geeignet. Beispiele hierfür sind Sachbücher mit vielen Grafiken und Diagrammen.


    Diese Vorgehensweise funktioniert aber nur auf Geräten, die für die Anzeige von dieser Art von Dokumenten ausgelegt sind. Auf PCs, Tablets und dergleichen klappt das besonders gut, auf Smartphones nur noch bedingt und bei E-Book-Readern noch viel schlechter. Und das aus gutem Grund: Es handelt sich bei E-Books eben nicht um richtige Bücher.


    Der größte Unterschied liegt in einem Effekt, der 'Dynamischer Zeilenumbruch' genannt wird. Dieser Effekt schließt jedes Layout, das nicht 08/15 ist, nahezu komplett aus.


    Bilder, exotische Schriftarten, der Einsatz von Tabulatoren, im Text eingesetzte Grafiken und der gleichen funktionieren bei diesem Medium überhaupt nicht bzw. gehen voll nach hinten los. Sollte man sie dennoch einsetzen, wird das Ergebnis für den Leser schnell extrem unübersichtlich und irgendwann nicht mehr lesbar.


    Wenn man z.B. am PC ein PDF-Dokument liest und das Ganze wegen der fehlenden Brille vergrößert, betrifft das nicht nur die Schriftgröße, es betrifft das gesamte Dokument, wobei die Verhältnisse zueinander gleich bleiben. Die Seite wird plötzlich virtuell zweieinhalb Meter groß, entsprechend muss man immer nach links und rechts scrollen, um alles angezeigt zu bekommen. Der Monitor ist nicht in der Lage, sich mal eben der veränderten Größe des Dokumentes anzupassen. Das wäre schön, aber soweit sind wir leider noch nicht.


    Bei einem E-Book Reader passiert das nicht. Da kommt der dynamische Zeilenumbruch ins Spiel.


    Wenn man bei einem E-Book die Schriftgröße verändert, werden einfach weniger Zeichen in einer Zeile angezeigt. Die Breite des Dokumentes bleibt genau da, wo sie vorher war, nämlich auf der Breite des Bildschirmes des Readers. Das Buch bekommt schlicht mehr virtuelle Seiten, weil jetzt plötzlich nicht mehr so viel auf den Bildschirm passt. Entsprechend wird natürlich auch der Zeilenumbruch verändert. Wenn bei Schriftgröße 10 die Zeile nach zwölf Wörtern voll ist, ist sie das bei Schriftgröße 14 halt schon nach neun Wörtern. Man muss halt nur öfter umblättern.


    Dieser automatische Umbruch funktioniert um so besser, desto weniger künstliche oder außergewöhnliche Formatierungen im Text vorhanden sind.


    Wenn man z.B. mit der Tab-Taste arbeitet, dann wird der Reader diese vom Tabulator produzierte Lücke im Text auch brav mitnehmen und anzeigen. Dass aufgrund des geänderten Zeilenumbruches diese Tabulator-Lücke plötzlich völlig woanders hängt, als vom Autor geplant, macht das Lesen dann nicht eben zu einer Freude.


    Das ist ungefähr mit dem zu vergleichen, was in der Vergangenheit mit Filmen passiert ist.


    Bevor Seitenverhältnisse von 16:9 bei Fernsehern Einzug gehalten haben, wurden Filme, die im Kino ja gerne im Breitwandformat 2,35:1 laufen, für den Privatkunden bei der Umwandlung auf DVD oder VHS gerne mal ins 4:3 Format umgewandelt, was bei klassischen Röhrenfernsehern ja nun Mal das Seitenverhältnis war und ist. Das hat zu den verschiedensten Effekten geführt:


    - Wenn der Film 1:1 dargestellt wurde, war der halbe Film links und rechts nicht mehr zu sehen. Es handelte sich quasi ein vergrößertes PDF. Leider kann man beim Fernseher so schlecht nach links und rechts scrollen, bzw. nur bei Standbildern.


    - Wenn das ganze Bild zu sehen war, nahmen die schwarzen Balken oben und unten mehr als die Hälfte des Bildes ein, sodass man fast nichts mehr erkennen konnte. Als Beispiel gucke man sich mal 'Spiel mir das Lied vom Tod / Once Upon A Time In The West' auf einem Röhrenfernseher in 4:3 an.


    - Wenn alles zu sehen war und keine Balken da waren, war das Bild so zusammengepresst, dass die Leute alle sehr merkwürdige Eierköpfe hatten.


    Sah, gelinde gesprochen, ganz fürchterlich aus.


    


    Wie kommt man jetzt zu einem Dokument, das sich für E-Books eignet?


    


    1) Formatierungen


    Ein Text ist, zumindest klassischerweise, im Blocksatz formatiert bzw. ausgerichtet. Dies hat mehrere Gründe. Zum einen sind die Texte bei klassischen Büchern auch in diesem Format ausgerichtet, entsprechend hat sich der potenzielle Leser im Laufe der Jahrzehnte schlicht und ergreifend daran gewöhnt. Einen Text vorgesetzt zu bekommen, der linksbündig ausgerichtet ist, ist dementsprechend ungewöhnlich und führt dazu, dass ein Teil der Konzentration dafür aufgewendet werden muss, diesen Sachbestand zu verarbeiten und lenkt entsprechend vom Inhalt des Textes ab.


    Wenn man sich einmal anguckt, dass alle Bücher – Lyrikbände und Theaterstücke ausgenommen –, alle Zeitungsartikel und selbst 95% aller Artikel im Internet im Blocksatz gesetzt sind, gibt es überhaupt keinen Grund, plötzlich mit dieser Tradition zu brechen, nur weil man der Meinung ist, beim E-Book handle es sich um ein neues Medium und aus diesem Grund sollte es auch andere Grundregeln bekommen.


    Wie kriegt man einen Text jetzt auf Blocksatz gesetzt? Das ist recht simpel. Man markiert den kompletten Text und klickt dann oben im Menü das Symbol für Blocksatz an. Sollte man das nicht finden, drückt man einfach STRG+B (Blocksatz) oder, wenn es sich um ein englisches Programm handelt, STRG+J (Justify).


    Alle Zeilen, die nun aus welchen Gründen auch immer nicht auf diese Art und Weise ausgerichtet werden sollen, kann man dann händisch formatieren.


    Beispiele dafür sind:


    - Das Datum in einem Brief: rechtsbündig


    - Alles, was im Text eines Romans extrem hervorgehoben werden soll: Zentriert


    Noch viel geschickter ist es natürlich, sich eine Formatvorlage anzulegen, die alle nötigen Einstellungen bereits abgespeichert hat, sodass man sofort mit dem Schreiben loslegen kann.


    Eine Formatvorlage zu fabrizieren ist auch nicht schwer.


    Man öffnet ein neues Dokument, geht sofort auf 'speichern unter' und wählt dann als Format eine Formatvorlage aus. Bei MS Word heißt die entsprechende Endung dot bzw. dotx, bei OpenOffice und LibreOffice ott. Praktischerweise benennt man sie dann gleich ordentlich, z.B. "Vorlage für Romane".


    In dieser Vorlage darf man sich dann austoben, was das Zeug hält. Man kann Tastenkürzel zuweisen, die jedem Absatz genauso formatieren, wie man das gerade gerne hätte und das Praktische ist, die Einstellungen werden nur für diese Art Dokument gespeichert. Das normale 08/15-Dokument bleibt davon völlig unberührt und man muss die ganzen Formatierungen nicht jedes Mal von Neuem durchführen, wenn man ein neues Buch schreibt.


    Da diese Art der Formatierung bei jedem Programm leider komplett unterschiedlich ist, beschränke ich mich mal auf Word 2010, englische Version. Da ist nun wirklich kinderleicht.


    Man formatiert einen Absatz so hin, wie man ihn haben möchte, geht dann auf dem Reiten 'Home' (2. von links). Dort tauchen dann standardmäßig auf der rechten Seite die verschiedenen voreingestellten Formatierungen auf, wie z.B. 'Normal' 'Heading 1', 'Heading 2' usw. Dieses Menü dann aufklappen und dort existiert dann eine Option 'Save selection as a new quick style'.


    Das tut man dann einfach, benennt es so, dass man es leicht wiederfinden kann, und fertig ist der Lack. Diesen Schritt auszuführen dauert nicht lange und erspart einem später einen Haufen Gesuche und Arbeit.


    Sollte man einen Absatz oder eine Zeile als Überschrift definieren, wendet das Programm ganz automatisch die Standardeinstellungen an, um die man sich in dem Falle dann nicht mehr kümmern brauch.


    Ein weiterer Grund für die ordentliche Formatierung und vor allem den Blocksatz sind die Absätze.


    Wie ja im vorherigen Kapitel beschrieben wurde, haben Absätze den Sinn, den Text zu strukturieren. Jetzt wäre es aber auch schön, wenn man das Vorhandensein eines Absatzes sofort erkennen könnte. Das ist aber leider bei vielen E-Books nicht der Fall. Warum? Ganz einfach:


    Einerseits wird die erste Zeile eines neuen Absatzes normalerweise etwas eingerückt. Auch dies ist Tradition und hat ihren Sinn und sollte beibehalten werden. Leider ist das bei vielen E-Books nicht der Fall. Warum, konnte mir bis heute keiner erklären.


    Beim Blocksatz ist darüber hinaus so, dass alle Zeilen eines Absatzes immer bis zum Ende der Zeile reichen. Im Zweifelsfall werden sie künstlich gestreckt.


    Alle, bis auf die letzte. Die hört da auf, wo der Text zu Ende ist, und wird nicht künstlich in die Breite gezogen. Es ist also quasi eine linksbündige Zeile. Optisch sind dies zwei Merkmale, die miteinander zusammenhängen, und dem Leser ganz klar und deutlich mitteilen, dass ein neuer Absatz beginnt.


    Das klingt jetzt vielleicht kleinlich, ist es aber nicht. Das Problem ist nämlich, dass der Leser dies erwartet und oftmals total verwirrt ist, wenn diese subtilen Hinweise, die man durch die Bank weg eher unbewusst wahrnimmt, nicht vorhanden sind.


    Wenn nämlich auf der einen Seite die erste Zeile nicht eingerückt ist, auf der anderen Seite der Text nicht im Blocksatz steht, dann ist rein optisch nicht zu erkennen, wo der neue Absatz beginnt.


    Linksbündig ausgerichtete Texte haben ja diesen sogenannten 'rechten Flatterrand'. Entsprechend ist das Ende der Zeile, je nach Länge des Satzes und je nach Länge des ersten Wortes des nächsten Satzes, entweder in der Mitte der Zeile oder fast am Ende. Bei nicht vorhandenen Einzügen fängt zudem auch noch jede Zeile am linken Rand an. Man muss also jedes Mal gucken, ob der Absatz jetzt zu Ende ist oder nicht. Das strengt an und lenkt vom Lesen ab.


    Absätze, sofern denn vorhanden, werden automatisch vom System erzeugt. Soll heißen, mit der Enter-Taste. Mit Leerzeichen und der Tab-Taste wird gar nicht erst angefangen. Das zerschießt am Ende das gesamte Dokument. Finger weg! Die Einschübe am Anfang der Zeile NICHT mit der Tab-Taste erzeugen!


    Es gibt in jedem Textverarbeitungsprogramm eine Option, mit der man einstellen kann, dass nach der Betätigung der Enter-Taste die nächste Zeile ein wenig eingerückt wird.


    Beispiele:


    Bei OpenOffice: Text markieren, Rechtsklick in den markierten Text:


    Absatz; Reiter 'Einzüge und Abstände'; Erste Zeile (den Haken bei 'automatisch' nicht setzen) ; 0,5 cm


    Bei MS Word (2010, englische Version): Rechtsklick in den Text: Paragraph special ; First line ; 0,5 cm


    Danach wird jeder neue Absatz um einen halben Zentimeter nach rechts eingerückt, nachdem man auf die Enter-Taste gedrückt hat. Den Einzug kann man beliebig einstellen, mehr als 1 Zentimeter sollte es nicht sein, sonst ist irgendwann die halbe Zeile leer.


    Sollte es der Fall sein, dass man einen Absatz einbauen will, der wirklich den Namen verdient – also mit Leerzeile davor – dann nimmt man den Einzug in diesen seltenen Fällen einfach händisch raus. So oft kommt das nicht vor.


    In nicht wenigen Ratgebern zum Thema 'Layout von Texten in E-Books' geistert eine ganz merkwürdige Regel herum, die besagt, dass nach Absätzen ein fest eingebauter Abstand zum nächsten Absatz erzeugt werden soll. Das ist, wie ich finde, großer Bockmist! Das Ergebnis ist nämlich oftmals eine halbe oder komplette Leerzeile zwischen den Absätzen. Ich persönlich frage mich als Leser immer: Was soll das? Das liest sich rein optisch wie ein Lyrikband. Bitte nicht machen. Das verwirrt alle Beteiligten und ist bei gedruckten Büchern auch noch nie gemacht worden.



    2) Die Überschriften werden so dezent und automatisch gehalten wie möglich. Jedes gute Schreibprogramm hat verschiedene Überschriften-Optionen. Einfach mal ausprobieren und sich dann für eine davon entscheiden. Das erleichtert dann auch die Erstellung eines Inhaltsverzeichnisses enorm.


    Bei Sachbüchern wird das Ganze ein wenig kniffeliger, weil in solchen Büchern gerne Kapitelnummerierungen der Sorte 2.1.2.3 herauskommen, aber auch und gerade da halte man sich bitte an die vorgegebenen Formatierungen.


    Wie man dann genau das Inhaltsverzeichnis erstellt, ist sehr abhängig vom Textverarbeitungsprogramm. Einfach mal aufmerksam die Hilfe-Datei zurate ziehen und den Punkt 'Index' bzw. 'Inhaltsverzeichnis' durchlesen. Das kann mit Herumprobieren eine halbe Stunde bis einen Tag dauern, bis man's raus hat, aber es ist es wert.


    Manche Plattformen erstellen ihr eigenes Inhaltsverzeichnis, was einem diese Arbeit wiederum abnimmt.


    Ziel des Ganzen ist übrigens nicht, dass es toll aussieht. Es soll praktisch sein. Hübsch ist eine Option, die entweder bei PDFs oder einem gedruckten Buch zum Tragen kommt.


    


    3) Keine exotischen Schriftarten


    Comic Sans und Lucida Handwriting mögen ja lustig aussehen, aber der durchschnittliche Leser wird bei seinem Reader eher Times New Roman, Arial, Verdana oder etwas ähnliches einstellen. Darüber hinaus verfügen die meisten Reader nur über eine begrenzte Zahl vordefinierter Schriftarten und das Ganze wird sowieso automatisch umformatiert. Entsprechendes gilt für die Schriftgröße. Irgendwo bei 11 – ist natürlich ein wenig abhängig von der Schrift – kommt meistens ein gutes Lesegefühl rüber. Wenn man sich nicht sicher ist: Lieber einen Punkt zu groß als zu klein wählen. Selbiges gilt für den Zeilenabstand. Normale Bücher haben einen Zeilenabstand von 1,1-1,3. Das ist auch gut so, weil man sonst Augenschmerzen kriegen würde.


    Der durchschnittliche Reader ignoriert die Einstellung allerdings komplett und setzt den Abstand auf 1. Das Einzige, wozu diese Einstellung nützlich ist, ist einerseits die bessere Lesbarkeit auf dem Bildschirm und um zu sehen, wie lang das Buch in realistisch gedruckter Form denn ungefähr werden würde.


    Allgemein gilt: Jeder Leser kann auf dem eigenen Reader erstaunlich viel am Layout des Textes verändern. Was der Autor produziert, ist eher als Ausgangsbasis zu verstehen als denn eine vollendete Tatsache. Bitte also nicht damit anfangen, den Text so hinzubasteln, dass jedes dritte Wort jeder Zeile hintereinander gelesen eine geheime Botschaft ergibt. Das ist toll, wenn's klappt, aber auf E-Book-Readern ist das nicht der Fall. Warum? Genau. Dynamischer Zeilenumbruch.


    


    4) Automatische Silbentrennung ist eine feine Sache, aber bei E-Books völlig kontraproduktiv. Auch hier heißt der Grund Dynamischer Zeilenumbruch. Wenn getrennte Wörter wie z.B. 'zwischen-durch' plötzlich in der Mitte der Zeile auftauchen, sieht das irgendwie dämlich aus. Raus damit oder gar nicht erst anschalten.


    


    5) Bilder und Graphiken


    E-Book-Reader können nur sehr begrenzt Bilder darstellen. Und wenn, dann oft nur in Graustufen. Die technische Entwicklung schreitet da wild voran und wird das bald ändern (siehe den durchschnittlichen Tablet-PC, das neuste Handy oder die nächste Generation von Readern, die in Farbe und HD anzeigen), keine Frage, aber im Moment ist der klassische Reader mit E-Ink ein s/w Gerät, das auf die Anzeige von Schrift spezialisiert ist. Entsprechend sollte man also auf die Bilder verzichten, wenn möglich.


    Das gilt auch für Graphiken, die – so toll sie z.B. bei den Überschriften auch aussehen mögen – immer voraussetzen, dass sie a) überhaupt angezeigt werden können und b) genau dort angezeigt werden, wo der Autor sie hin haben wollte. Das kann aber sehr schnell zu Problemen führen. Also: Wenn schon Graphiken verwendet werden: Klein und simpel halten. Möglichst gar nicht erst verwenden.


    Eine schöne Möglichkeit, mal zu überprüfen, ob denn wirklich alle Formatierungen da sind, wo sie hingehören, ist – zumindest auf dem PC – einfach mal die Seitengröße zu ändern. Man schreibt ja meistens entweder im Format DinA4 oder, wie ich persönlich, auf einem Format, das einem gedruckten Buch nahekommen würde. Ich mache das immer deshalb, um mal herauszufinden, wie viele Seiten das Buch denn so ungefähr hätte.


    Egal, wie das Format lautet, das gerade eingestellt ist: Einfach mal wüst ändern. Schriftgröße von 11 auf 14, von DinA4 auf DinA5, vom Hochformat auf Breitformat usw. Die Schriftarten können auch gerne gleich mit geändert werden. Diese Umformatierungen sind übrigens auch sehr zu empfehlen, wenn es um die im vorherigen Kapitel angesprochene Feinkorrektur geht.


    Je größer die Veränderung, desto besser. Der Effekt ist das, was dem dynamischen Zeilenumbruch sehr nahe kommt. Sollte man irgendwo doch mal mit der Tab-Taste gespielt haben, wird das hier sehr schnell deutlich und man kann es dann gut und schnell ändern.


    Der Effekt bei der gerade beschriebenen Formatierung ist etwas, was mit klassischen Büchern nicht wirklich vergleichbar ist. Das Endergebnis ist immer abhängig vom jeweiligen Reader.


    Zusammenfassend sollte sich in dem fertigen Dokument Folgendes befinden:


    


    - Überschriften (automatisch vom System erzeugt)


    - Fließtext, vorzugsweise auf Blocksatz gesetzt. Da, wo es sinnig ist, Rechtsbündig oder Zentriert


    - Im Fließtext wird sowohl vor als auch nach den Absätzen immer derselbe Abstand festgelegt. Praktischerweise nimmt man 0 (Null).


    - Bei Sachbüchern: Wenn notwendig, kleine und simple Diagramme, in s/w


    - Einzüge (automatisch vom System erzeugt)


    - Formatierungen wie kursiv, fett und unterstrichen


    - Ein Zeilenabstand, der irgendwo zwischen 1 und 1,3 liegt.


    Das war's. Nicht mehr.


    


    Jetzt könnte man den Eindruck bekommen, dass das Ergebnis sehr nüchtern und schmucklos wird. Das ist vollkommen richtig. Das ist aber genauso wichtig, weil man das Produkt sonst nun mal nicht mehr ordentlich lesen kann. Es gibt nun mal ungefähr 25 verschiedene Möglichkeiten, ein E-Book zu lesen. Jede dieser Möglichkeiten hat ihre Vor- und Nachteile. Jede Hardware tickt ein wenig anders und hat ihre Besonderheiten. Um sicherzustellen, dass man das Buch auf möglichst allen diesen Geräten möglichst gut lesen kann, sollte man den Text von der Formatierung her entsprechend so neutral wie möglich halten.


    Was man jetzt mit dem fabrizierten Dokument macht, ist sehr abhängig von der Plattform, auf der man das E-Book nun einstellen möchte.


    Es gibt Anbieter, die aus dem fertigen Dokument sehr eigene E-Book-Formate fabrizieren, die bekanntesten sind epub, lit (Open-Source-Variante) und azw/azw3 (Amazon).


    Die Vorgehensweisen sind sehr unterschiedlich. Bei manchen Anbietern kann man das fertige Manuskript als doc oder docx hochladen, bei anderen ist eine HTML-Datei notwendig, wieder andere verlangen eine Rohfassung des E-Books, für das man dann wieder ein anderes Programm braucht, wie z.B. Calibre.


    Aber alle diese Vorgehensweisen haben eines gemein. Das vom Autor erstellte Dokument wird durch mindestens ein Programm noch einmal verändert und somit ist das Ergebnis, zumindest was das Layout angeht, nicht mehr zu 100 % das, was man mal ursprünglich fabriziert hat.


    Es gibt eine bereits eine Menge Bücher – auch E-Books – die sich sehr gut und anschaulich mit dem Thema "Wie erstelle ich ein E-Book?" befassen. Alles, was man jetzt tun muss, ist das Format auswählen, das man später haben möchte – epub, lit oder was auch immer – und dann eine oder gerne auch zwei dieser Anleitungen zu dem Thema durchlesen.


    Oftmals hat auch die entsprechende Plattform diesbezügliche Anleitungen zu dem Thema verfasst. Ein bisschen Geduld ist da oftmals gefragt, keine Frage, aber ganz offen: Ich hab's auch geschafft, dann sollte das für den Normalsterblichen auch kein unüberwindbares Problem darstellen.


    Allgemein gilt: Wenn die Punkte 1 bis 5 befolgt wurden, also ein Dokument erstellt wurde, das keinen Schnickschnack beinhaltet, dann kommt dabei meistens auch ein Produkt heraus, das sich gut lesen lässt und ordentlich aussieht.


    Da, wie gerade angemerkt, das Dokument während des Prozesses Manuskript – E-Book mindestens einmal, wenn nicht sogar mehrfach umgewandelt wird, ist es um so wichtiger, die oben genannte Punkte 1-5 zu beachten.


    Jede Software hat so ihre Tücken und reagiert etwas allergisch auf gewisse Dinge. Manche dieser Konvertierungsprogramme mögen keine bestimmten Sonderzeichen, bei manchen fliegen die Formatierungen ganz raus und manche Plattformen erstellen ein eigenes Inhaltsverzeichnis, können also mit dem selbst erstellten nichts anfangen.


    Je mehr man sich also kreativ ausgetobt hat, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass irgendwas schief geht. Also bitte wirklich erst gar nicht damit anfangen, das Buch vom Layout her irgendwie aufhübschen zu wollen. Das geht immer nach hinten los.


    E-Books sind keine Bücher, sondern Dateien. E-Books werden mittels Computer gelesen und jeder Computer ist nur in der Lage, das anzuzeigen, was ihm die Software vorgibt und die eigene Hardware zulässt. Wenn der Computer nicht in der Lage ist, das ihm dargereichte ordentlich umzusetzen, muss man die Software ändern, in diesem Falle das Dokument.


    Dasselbe gilt übrigens auch für das Cover. Da es sich bei einem Cover immer um ein Bild handelt, fallen natürlich die Punkte der Layoutbeschränkung weg. Man muss aber überlegen, dass auf dem durchschnittlichen E-Book-Reader keine farbigen Bilder angezeigt werden können. Entsprechend sollte das Cover auch in s/w bzw. in Graustufen gut aussehen.


    Die beste Möglichkeit, das Ergebnis zu überprüfen, ist natürlich, das fertige Buch dort zu betrachten, wo es dann bevorzugt erscheinen soll.


    Heißt: Autoren, die die epub-Varianten bevorzugen, sollten sich einen epub-kompatiblen Reader kaufen.


    Autoren, die für den kindle schreiben, sollten sich einen kindle kaufen, usw.


    Jede Hardware tickt ein wenig anders und entsprechend sollte man sich mal die Mühe machen, das Produkt, das man da fabriziert hat, selbst mal unter den real existierenden Bedingungen getestet zu haben.


    Keine Frage, das funktioniert auch ohne eigenen Reader. Dann muss man nur sehr gewissenhaft zu Werke gehen.


    Wie auch immer man es macht:


    Das Layout des Endproduktes sollte immer an das Medium angepasst werden, auf dem es im Endeffekt gelesen oder angesehen wird.


    NTSC hat sich in Europa seinerzeit nicht durchgesetzt, entsprechend wird heutzutage ja keiner auf die Idee kommen, Filme hier in diesem Format zu veröffentlichen, um sich dann zu wundern, warum das keiner kauft, bzw. niemand durchhält, den Film zu gucken.


    Entsprechend wird kein Mensch ein Buch zu Ende lesen, geschweige denn ein neues vom selben Verlag/Autor lesen oder gar kaufen, wenn er bei jeder fünften Zeile raten muss, ob da jetzt ein neuer Dialog anfängt oder warum da plötzlich eine Leerzeile im Text auftaucht, obwohl von der Handlung her überhaupt kein Grund dafür existiert.


    


    


    

  


  


  
    Danach


    


    Wenn man sich jetzt die Arbeit gemacht hat, die bisher aufgeführten Punkte auch nur einigermaßen zu beherzigen, dann kann bei dem eigentlichen Roman fast gar nichts mehr schief gehen, zumindest, was die Struktur, die Dynamik und die Optik angeht.


    Das heißt natürlich nicht automatisch, dass das Buch toll und ein Erfolg wird. Es kann trotzdem passieren, dass das Gesamtwerk nicht gut ankommt oder einfach in der Masse untergeht. Weil: Spätestens hier kommt dann nämlich erstens die nicht zu unterschätzende Sache des Glückes zum Tragen und eben auch, und nicht zuletzt, das Talent.


    Viele Menschen wissen nicht, wie sie Umstände, Gegebenheiten und Situation beschreiben sollen, ohne dass es sich langweilig und abgedroschen, zäh wie Kaugummi, oder auf der anderen Seite völlig abstrus und nicht nachvollziehbar liest. Da hilft dann natürlich auch 9-maliges Korrekturlesen nichts mehr, schließlich ist das Ganze ja mal der eigenen Logik entsprungen. Aber, wie am Anfang schon erwähnt: Auch Feuchtgebiete und Shades of Grey sind ein Erfolg geworden und ich kann mir bis heute nicht erklären, warum.


    Da gibt es leider, oder vielleicht auch zum Glück, kein Universalrezept.


    Es hat aber auch in vielen Fällen etwas mit Übung zu tun bzw. mit dem Fehlen selbiger.


    Das Einzige, was ich persönlich weiß, und worin mir viele Menschen, die selber schreiben zustimmen, ist, dass man, um als Schriftsteller gut zu werden, um gewisse Dinge nicht herumkommt. Als da wären:


    1) Lesen


    2) Schreiben


    Das hört sich plump an, ich weiß. Aber es wird kaum einen Schriftsteller geben, der den Namen verdient, der nicht gerne liest oder das zumindest in der Vergangenheit viel und gerne getan hat. Wie auch? Wie soll man denn die verschiedenen Möglichkeiten, die Sprache zu benutzen erlernen, wenn man diese verschiedenen Möglichkeiten nie gesehen hat?


    Ich persönlich habe zum Beispiel meine ersten Sachen geschrieben, als ich 13 war. Die waren nicht nur nicht gut, die waren fürchterlich. Das liegt unter anderem daran, dass ich erst mit 15/16 angefangen habe, viel und regelmäßig zu lesen. Davor war ich ganz klar ein Hörspiel-Mensch. Als ich mit 21 das erste richtige Buch geschrieben habe, war das schon 'ne ganz andere Nummer. Das Buch war und ist trotzdem Mist, aber schon deutlich höherwertigerer Mist, als das, was ich mit 13 fabriziert habe. Das erste Buch, für das ich mich nicht schäme oder heute laut darüber lache, habe ich dann mit 25 geschrieben.


    Kein Mensch, sei es Schriftsteller, Sportler, Wissenschaftler oder auch nur Buchhalter ist sofort auf dem Maximum seines Könnens, wenn er in den Beruf einsteigt. Nur durch Fehler wird man lernen und Fehler kann man nur machen, wenn man sich ausprobiert. Das ist übrigens dasselbe, was den Charakteren in der eigenen Geschichte widerfährt. Wenn da nichts passiert, entwickeln weder sie noch die Geschichte sich weiter und das Ganze kommt zum Stillstand.


    Jetzt geistern diese Erfolgsgeschichten von Autoren im Netz und in der Zeitung herum, die besagen: 'Sein Erstlingswerk! Sofort auf der Bestsellerliste!'


    Das ist, zumindest meiner Meinung nach, totaler Blödsinn.


    Es mag das erste Werk sein, das dieser Mensch veröffentlicht hat, aber niemals das erste, das er geschrieben hat. Unter gar keinen Umständen.


    Es gibt so Wunderkinder wie den Autoren von Eragon, der die Geschichte mit 17 Jahren veröffentlicht hat und mit 15 angefangen hat, daran zu arbeiten. Aber selbst dieser gute Mann hat hundertprozentig schon andere Sachen vorher geschrieben, die das Licht der veröffentlichten Buchwelt nicht erblickt haben. Und das wahrscheinlich auch aus gutem Grund. Auch Terry Pratchett hat Die Teppichvölker mit vierzehn geschrieben. Veröffentlicht wurde das gute Stück deutlich später, und zwar erst nach einer eingehenden Überarbeitung. Übung macht den Meister. Das ist in jeder Disziplin so.


    Isaac Asimov hat mal gesagt: Die erste Million Worte im Leben eines Schriftstellers sind Übung. Das stimmt. Vielleicht nicht, was die Masse angeht, das wären zehn Bücher vom Format Herr der Ringe, aber vom Prinzip her stimmt es sehr wohl. Mit jedem Absatz, den man schreibt, wächst die Erfahrung und die Routine.


    Das dauert allerdings seine Zeit. Man wird besser im Laufe der Zeit, keine Frage. Allerdings auch nur, wenn man sich ausprobiert, Kritik bekommt, diese auch annimmt und umsetzt und wirklich dran bleibt.


    Bei dem Wort Kritik denken immer noch viel zu viele Menschen an 'Das ist totaler Scheiß!'.


    Wenn das mehrere oder gar die Mehrheit aller Befragten sagen, wird da was dran sein, aber ordentliche Kritik ist noch viel mehr. Konstruktive Kritik sagt immer aus, was verbesserungswürdig ist, aber eben auch, was schon gute Ansätze hat. Diese Art von Kritik findet man wie bereits angedeutet, ganz selten im Freundeskreis – es sei denn, es sind wirklich sehr ehrliche Freunde – oder gar innerhalb der Familie.


    Raus mit dem Geschriebenen an die Öffentlichkeit!


    Bücherblogs, Autorenzirkel und dergleichen sind Gold wert, wenn sie aus Mitgliedern bestehen, die sich auch ein wenig Zeit nehmen, diese Kritiken ehrlich zu verfassen.


    Wenn man jetzt schlechte Kritiken bekommt, ist allerdings die Frage, wie man damit umgeht. Wenn die schlechten Kritiken in der Überzahl sind, wird da, wie gesagt, was dran sein. Die Frage ist jetzt, ob man diese Kritiken ignoriert und weiter macht, so wie man das bisher getan hat, oder sich das bisher Produzierte mal näher anguckt und dann gegebenenfalls noch mal überarbeitet.


    Letzten Endes ist es leider – oder zum Glück, je nachdem, von welcher Seite aus man das sieht – nun mal so, dass nicht alle das Talent zum Schreiben haben. Das muss man irgendwann mal akzeptieren.


    Ich persönlich bin z.B. gerade auf dem Weg herauszufinden, wie die Sachen, die ich mich getraut habe zu veröffentlichen, beim potenziellen Leser ankommen. Da ich persönlich sehr hinter den drei Büchern stehe, die ich auf den Markt geworfen habe (dieses eingeschlossen), werde ich ganz klar entscheiden, ob ich damit weiter machen werde, mein Glück als kommerzieller Schriftsteller zu versuchen oder nicht. Ich habe mir dafür ungefähr ein Jahr Zeit gegeben und danach werde ich, wenn die Mehrheit 'das ist nicht gut' sagt (wobei es dabei auch auf die Art der Kritiken ankommt), ganz definitiv damit aufhören. Was nicht heißt, dass ich nicht weiter schreiben werde. Aber dann werde ich es halt nur noch privat und aus Lust an der Freude tun. Was nicht unbedingt etwas Schlechtes sein muss.



    


    

  


  


  
    Zum Schluss


    


    Ganz zum Schluss dann doch noch ein Wort zu den Themen Rechtschreibung, Grammatik, Interpunktion und Syntax, wenn auch ein sehr kurzes.


    Wie ganz am Anfang erwähnt, sind dies die eher unwichtigen Punkte am Schreibprozess. Und es ist gar keine Frage: Kaum eine Sprache hat es so in sich wie die deutsche, wenn es um Rechtschreibung, Interpunktion und Satzstellung geht.


    Aber irgendwann sollte und muss da trotzdem mal drauf geachtet und das Geschriebene entsprechend korrigiert werden. Möglichst bevor es veröffentlicht wird. Und sei im Internet oder einem Autorenzirkel.


    Kaum etwas macht weniger Spaß, als ein Buch zu lesen, und sei es zur Korrektur, das auf einer Seite 27 Rechtschreibfehler hat, und das aus einem ganz einfachen Grund. Es ist anstrengend und lenkt vom Lesen bzw. der Geschichte ab.


    Kleine Relativierung: Ich sitze stellenweise selbst fassungslos vor dem von mir Geschriebenen, wenn ich mal wieder einen Fehler entdecke. Das ist diese schon angesprochene Betriebsblindheit, die sich irgendwann einstellt. Auf der anderen Seite: Von den Büchern, die ich in meinem Leben im Buchladen gekauft habe, sind ungefähr 25 Prozent frei von Satzfehlern. Entweder zu viele Punkte oder zu wenig, entweder doppelte Leerzeichen oder schlicht und ergreifend Buchstabenverdrehungen, irgendwas findet sich fast immer. Entsprechend: Niemand ist perfekt.


    Ich finde aber, als Autor sollte man irgendwo und irgendwann ein gewisses Maß an Anspruch an sich selber stellen. Zumindest, wenn man mit der Sache an die Öffentlichkeit will.


    Also: Entweder wirklich oft selber Fehlerlesen (mit dem entsprechenden Abstand und auf verschiedenen Medien) oder besser: Das Geschriebene jemandem geben, der ehrlich ist. Vorzugsweise jemandem, der nicht mit einem verwandt oder eng befreundet ist. Irgendjemand findet sich da eigentlich immer.


    Im härtesten Falle kann man das Produkt natürlich zum professionellen Korrigieren geben. Aber ganz offen: Bei einem Roman von 400 Seiten kostet das Korrigieren schon mal gerne 1200 Euro. Ob es das wert ist, ist natürlich jedem Selbst überlassen.


    Noch mal: Kein Mensch, zumindest keiner der nicht Ranicki heißt, erwartet ein hundertprozentig korrektes Buch. Es sollte aber möglichst nahe dran sein.


    Wie auch immer man das macht: Bitte tun, bevor man es in welcher Form auch immer veröffentlicht.


    Weil ab da kommt es auch auf die Form an. Da kann auch der Spannungsbogen noch so ausgearbeitet und das Layout noch perfekt sein.
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    Idee


    Ausformuliert?


    Genre festgelegt?


    Synopsis


    Essay


    Exposé
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    Recherche


    Ort
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    Kultur


    Charaktere
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    Hauptcharakter


    Nebencharaktere


    Beziehungen zueinander
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    Anfang


    Erster Akt


    Zweiter Akt


    Dritter Akt


    Ausklang / Epilog


    Korrektur


    Liegen gelassen / Abstand bekommen?


    Zur Korrektur gegeben?


    Feinkorrektur vorgenommen?


    Andere Formate benutzt?


    Layout anpassen
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    Hinweise und Anmerkungen


    Star Wars, Twighlight, Herr der Ringe, Clueless und andere Markennamen, Warenzeichen und eingetragene Warenzeichen, die in diesem E-Book verwendet werden, sind Eigentum ihrer rechtmäßigen Eigentümer. Sie dienen hier nur der Beschreibung bzw. der Identifikation der jeweiligen Filme, Bücher und deren Handlung.



    Für Hinweise auf Fehler oder Unklarheiten ist der Autor dankbar, um sie in künftigen Ausgaben beseitigen zu können. Ebenso dürfen Rechtschreibfehler und dergleichen gerne beim Autor abgegeben werden.


    Gerne dürfen dem Autoren auch Anregungen oder Wünsche offeriert werden, sollte Interesse an einem Thema bestehen, das bisher noch nicht oder zu kurz behandelt worden ist.


    Schreiben Sie an


    mailto:dennis.blesinger@facebook.com


    oder


    mailto:dennis.blesinger@web.de


    


    Weitere Kontaktmöglichkeiten:


    neobooks-Profil:


    http://www.neobooks.com/user/dennis-blesinger


    Facebook:


    http://www.facebook.com/pages/Dennis-Blesinger-Autorenseite/392658224122548


    Amazon-Autorenseite:


    http://www.amazon.de/Dennis-Blesinger/e/B008EU92PW/ref=ntt_dp_epwbk_0


    twitter: @DennisBlesinger


    


    Ebenfalls von Dennis Blesinger erhältlich:


    - Wahre Helden – Science Fiction Roman


    - Erst Denken – Dann Handeln


    


    


    

  


  


  
    Leseprobe 1


    Wahre Helden; SF-Roman, ca. 350 Seiten (gedruckt)


    


    


    1


    


    Michael erwachte mit einem Geschmack im Mund, der ihn nur allzu deutlich daran erinnerte, warum er sich nach der letzten Party geschworen hatte, innerhalb der nächsten zwei Jahre keinen Tropfen Alkohol mehr anzurühren. Darüber hinaus machte sich sein Rücken allzu deutlich bemerkbar, was ihn dazu veranlasste, sich aufmerksam seiner Umgebung zu widmen. Normalerweise konnte er auf jeder beliebigen Unterlage schlafen, ohne dass ihn so etwas wie Rückenschmerzen jemals belästigt hätten. Bis zum heutigen Tag, stellte er einige Sekunden später fest, hatte er allerdings auch noch nicht auf einem Stuhl übernachtet.


    Verschlafen blickte er auf die Uhr. Fünf Uhr dreiundzwanzig. Mühsam krabbelte er auf dem Boden entlang in Richtung Bett, dabei darauf bedacht, den Körper möglichst wenigen Erschütterungen auszusetzen. Am Bett angekommen überkam ihn der vage Verdacht, dass sich die letzte Nacht unter Umständen nicht so zugetragen haben könnte, wie er das in Erinnerung hatte. Jedenfalls konnte er sich spontan nicht daran erinnern, schwarze Bettwäsche aufgezogen zu haben.


    Ein kurzer Blick auf das Bett verriet ihm darüber hinaus, dass es sich bei näherer Betrachtung vielleicht gar nicht um sein Bett handelte. Einer der Punkte, die dafür sprachen, war die Frau, die darin lag.


    Nur bruchstückhaft kehrten die Erinnerungen der letzten Nacht zu ihm zurück. Das Letzte, an das er sich mit Sicherheit erinnern konnte war, dass sie bei David im Quartier gesessen und Rebecca eine Wolldecke in den Mund gestopft hatten, nachdem diese damit gedroht hatte, ein Lied anzustimmen. Um drei Uhr nachts waren die wenigsten Menschen besonders gut auf laute Partys zu sprechen, vor allem, wenn Rebecca und ihr katastrophal falscher und lauter Sopran darin vorkamen. Alle, bis auf die, die an der Party teilnahmen.


    Langsam zog er sich an diversen Möbelstücken in die Höhe, bis er einigermaßen sicher war, sich in einer vertikalen Position zu befinden. Ein kurzes Loslassen erbrachte keine nennenswerte Änderung, woraufhin er sich so leise wie möglich in Richtung Tür bewegte. Wenn Rebecca, oder schlimmer noch, der Weckdienst ihn hier fände, würde er eine Woche lang nicht aus dem Dementieren herauskommen. Zugegeben, er und Rebecca hatten in der Vergangenheit mal miteinander geschlafen, aber das war lange her, und wenn es schon blödes Gerede gab, sollte es bitte auch einen reellen und aktuellen Grund dafür geben.


    Auf dem Flur angekommen, genoss er die Ruhe, die momentan auf dem Schiff herrschte. Ein leichtes Summen deutete zwar an, dass sie nach wie vor flogen, jedoch war ihm bisher noch nie aufgefallen, wie still es hier sein konnte. Allerdings lag er um diese Uhrzeit auch für gewöhnlich im Bett und verließ sein Quartier erst kurz vor Beginn seines ersten Seminars.


    Diese Überlegung erinnerte ihn daran, dass er heute einen Vortrag über die Funktionsweise von Nuklearbeschleunigern halten musste. Er stöhnte leise, um sich sofort den schmerzenden Kopf zu halten. Referate waren noch nie seine Sache gewesen, besonders nicht freie Vorträge. Im Stillen beneidete er Menschen wie David, die sich ohne Weiteres vor eine Menschenmenge stellen konnten, um über etwas zu reden, wovon sie eigentlich keine Ahnung hatten. Andererseits, so überlegte er, vielleicht bewirkte der Kater, den er in ein paar Stunden mit Sicherheit haben würde, ja ein Wunder und er würde seine Nervosität aufgrund der Kopfschmerzen vergessen.


    Als er an Davids Tür vorbeikam, überlegte er eine Sekunde, ob es klug wäre, sich zu vergewissern, dass wenigstens einer von ihnen den Weg ins eigene Bett gefunden hatte, entschied sich aber dagegen. Wahrscheinlich war Sonja da, die solche überraschenden Besuche überhaupt nicht schätzte.


    Schließlich in seinem Quartier angekommen, überdachte er das Vorhaben, sich in vier Stunden vor den versammelten Kommilitonen lächerlich zu machen, noch einmal.


    Wozu denn eigentlich?


    Der Abschluss war so gut wie geschafft und es hätte schon eines Mordes oder etwas Ähnlichem bedurft, um vom Erwerb des Diploms ausgeschlossen zu werden. In den vergangenen dreieinhalb Jahren hatte er mehr geleistet, als die meisten anderen an seinem Fachbereich zusammengenommen, auch wenn das kaum einer wusste.


    Kurz entschlossen fischte er seine für den Vortrag bestimmten Unterlagen hervor und schrieb eine kurze Notiz davor:


    Hi, Rebecca! Bin krank, kann heute leider nicht vortragen. Gib das hier bitte Dr. Refsdal, ich spreche dann später mit ihm.


    Danke, Michael


    Eine Minute später hatte er das E-Heft bei Rebecca unter der Tür durch geschoben, in dem sicheren Wissen, dass diese nie und nimmer eine Sitzung sausen lassen würde, egal wie ausgeprägt der Kater war. Und er hatte nicht einmal gelogen. Wenn er sich jetzt schon so mies fühlte, waren die Symptome in ein paar Stunden wahrscheinlich mit denen einer leichten Magen-Darm-Grippe zu vergleichen.


    Leise stöhnend schloss er die Tür hinter sich, um fünf Sekunden später mit dem Gesicht nach unten auf die Matratze zu fallen.


    


    Als sich sein Magen zum dritten Mal bemerkbar machte, beschloss Oliver, darauf zu reagieren. Langsam aber sicher packte er seine Unterlagen ein, um sich auf den Weg in die Mensa zu machen. Das war das Schöne, wenn man einem Fachbereich angehörte, der auf einer Exkursion nicht vertreten war. Man hatte sechs Wochen Zeit, zu tun, was einem gefiel und das mitten im Semester.


    »Hey, du willst doch nicht jetzt schon gehen?!«, fragte ihn sein Nachbar, sichtlich erschüttert, als Oliver Anstalten machte, sich von seinem Platz zu erheben.


    »Doch«, meinte Oliver nach einer Weile lächelnd. »Doch. Das ist genau das, was ich will.« Während er sich an den beiden Personen vorbei schob, die zwischen ihm und dem Gang saßen, bemerkte er belustigt die Blicke, die ihm von verschiedenen Personen zugeworfen wurden. Das Spektrum reichte von geistiger Solidarität bis hin zu ernsthafter Fassungslosigkeit. Er fragte sich insgeheim, wem diese Leute etwas vormachten. Noch bevor er den Ausgang erreicht hatte, bemerkte er, dass es außergewöhnlich still geworden war in dem Raum.


    »Entschuldigen Sie«, erkundigte sich eine Stimme vom anderen Ende des Raumes, »gehen Sie aus Protest oder weil Sie was Besseres vorhaben?«


    »Was wäre Ihnen denn lieber?«, fragte Oliver zurück. Da er sich in einer Vorlesung befand, die nicht einmal annähernd etwas mit dem eigenen Studiengang zu tun hatte, brauchte er sich auch nicht davor in acht zu nehmen, ob der jeweilige Dozent etwas gegen ihn hatte oder nicht. Als von diesem nach einer Weile keine Antwort kam, fügte Oliver hinzu: »Ich bin nicht sicher. Ich gehe essen, falls Ihnen das irgendwie weiterhilft. Ich kann Ihnen ja nachher sagen, ob's besser war.« Er wartete die Reaktion auf diese Bemerkung nicht ab, sondern verließ den Raum schnellstmöglich. Er hatte es sich abgewöhnt, sich von Dozenten, die nicht darüber hinwegkamen, dass Studenten ihren Unterricht langweilig fanden, ärgern zu lassen. Darüber hinaus nahm er an dieser Fahrt nicht teil, um zu studieren, sondern um sich zu erholen.


    Wie jeder andere Student der EPU hatte er fast seine gesamte Studienzeit auf der Station verbracht. Diese Zeit neigte sich jetzt langsam, wie es bei vielen an Bord der Fall war, dem Ende entgegen. Innerhalb der letzten drei Jahre hatte er nicht eine Woche Urlaub gehabt, sofern man die 'Vorlesungsfreie Zeit' zwischen den Trimestern ausklammerte, die aber meist eher von den Hausarbeiten bestimmt waren. Dies war der erste und wahrscheinlich auch letzte längere Urlaub, den er innerhalb der nächsten Zeit unternehmen würde. Urlaub war teuer und wie so viele andere hatte er einfach nicht das Geld, um sich einen längeren Urlaub auf der Erde leisten zu können. Aber das war der Preis, den die meisten bereitwillig für die beste erhältliche Ausbildung bezahlten.


    Vor siebenundzwanzig Jahren war man endgültig zu dem Schluss gekommen, dass die klassischen planetarischen Universitäten nicht effektiv genug seien und zu viele Ablenkungsmöglichkeiten boten, um eine erstklassige Ausbildung zu gewährleisten. Als Konsequenz hatte man nach verschiedenen Versuchen wie Internaten und ähnlichen integrierten Wohn- und Lerneinrichtungen auf der Erde die EPU gegründet, auf der mittlerweile acht verschiedene Fachbereiche vereint waren, angefangen bei Industriedesign, dem neuestem Fachbereich, bis hin zum ursprünglichen und einzigen, Jura.


    Die Bauzeit der EPU hatte insgesamt zwei Jahre in Anspruch genommen. Nachdem die ehemalige Raumstation ISS 5 von einem norwegischen Unternehmen aufgekauft worden war, hatten umfangreiche Um- und Anbauten stattgefunden, bis das Objekt den Ansprüchen der Investoren entsprochen hatte. Während der erste Jahrgang der EPU noch mit einer gewissen Ehrfurcht erfüllt gewesen war – schließlich hatte es sich um die erste Gruppe Menschen dieser Größenordnung im Raum gehandelt, die nicht speziell für diesen Aufenthalt ausgebildet worden war – hatte sich diese Ehrfurcht im Laufe der Jahre zusehends vermindert. Mittlerweile, mehr als ein viertel Jahrhundert nach Einführung, nahmen es die meisten Studenten als selbstverständlich hin, einen Teil ihres Lebens im Weltraum zu verbringen.


    Oliver schlenderte den Gang entlang, wobei er sich dabei ertappte, an seine Abschlussarbeit zu denken. Er hatte seine Unterlagen absichtlich nicht mitgenommen, was er jetzt, nachdem er vier Wochen an Bord verbracht hatte, langsam bereute. Es wurde ihm schlicht und ergreifend langweilig. Selbst der Spaß daran, sich Vorlesungen von völlig fremden Fachbereichen anzuhören, ließ allmählich deutlich nach. Vielleicht hätte er gestern doch Davids Einladung annehmen und sich mit den anderen mal wieder ein wenig betrinken sollen. Auch diese Gelegenheiten wurden langsam aber sicher seltener, je näher das Ende des Studiums heranrückte.


    Nachdem er unsanft gegen die Eingangstür der Mensa gerannt war, widmete er seine Gedanken wieder seiner momentanen Umgebung. In der Mensa war es so ruhig und leer wie sonst selten. Er blickte sich eine Weile um und entdeckte an einem Tisch weiter hinten ein ihm vertrautes Gesicht. Es verwunderte ihn nicht, Maureen hier um diese Tageszeit zu anzutreffen, dazu noch allein. Maureen hatte noch nie etwas für größere Menschenmengen übrig gehabt hatte. Das hieß, berichtigte er sich, für Menschenansammlungen, die über die Größe 'Maureen und ein sehr guter Freund', den er aber nicht kannte, hinausgingen. Er beschloss, sich zu ihr zu setzten. So sehr er die Ruhe auch genoss, zu zweit ließ es sich besser essen.


    


    2


    


    Im Prinzip hätte sich David jetzt im Seminarraum 17 befinden müssen, um einen weiteren Vortrag zum Thema 'Entstehung von Sonnenflecken und deren Auswirkungen auf das Klima von Erde, Venus und Mars' über sich ergehen zu lassen. Da er aber erstens letzte Nacht ungeheuer einen drauf gemacht und darüber hinaus seine Abschlussarbeit bereits fertig geschrieben hatte, blickte er mit einem breiten Grinsen auf die Uhr und drehte sich noch einmal um, um wieder in die offenen Arme von Bruder Schlaf zu fallen.


    Außerdem konnte er sich leisten, eine Sitzung zu versäumen. Seine Lehrer waren da mit Sicherheit anderer Meinung, aber immer, wenn dieses Thema zur Sprache kam, wies David sie darauf hin, dass er Mitglied der zweitbesten Klasse war, die seit der Einrichtung der 'First Extra Plantetarial University', normalerweise kurz EPU genannt, vor siebenundzwanzig Jahren existierte. Die Tatsache, dass David selbst wahrscheinlich den drittbesten Notendurchschnitt seines Jahrgangs erhalten und auch noch in die ewigen Top Ten seines Fachbereiches kommen würde, war zumindest den Lehrern bekannt und musste in diesem Zusammenhang in der Regel nicht extra erwähnt werden. Seinen Mitschülern war diese Tatsache bis auf seine engsten Freunde nicht bewusst, was ihm ganz recht war. So etwas brachte schnell den Ruf eines Strebers ein, was wiederum ein reichlich einsames Leben bedeutete.


    Gerade auf der Station bedeutete die Akzeptanz und die Zugehörigkeit zu den übrigen Studenten alles, da die vier Jahre, die die Studenten hier verbrachten, ohnehin sehr arm an Ablenkungsmöglichkeiten waren. Seine Eltern schwärmten ihm regelmäßig, trotz aller Missstände, die damals geherrscht hatten, von ihrer Studienzeit vor, sodass sich in ihm irgendwann der Gedanke geregt hatte, er könnte vielleicht doch etwas verpasst haben.


    Er hatte sich eine VR-Aufzeichnung angesehen, deren Existenz einigen, 'der guten alten Zeit' nachtrauernden Nostalgikergruppen zu verdanken war, die es sich zum Ziel gemacht hatten, das damalige Studentenleben der Nachwelt so realistisch wie möglich veranschaulichen zu müssen. Das Produkt war entsprechend ein in allen Punkten lebensnahes Programm, das alle Einzelheiten simulierte. Von den Professoren bis hin zur Luftqualität in den Hörsälen, die beide ungefähr gleich schlecht waren, was nach Davids Meinung eine beachtliche Stoffwechselleistung des menschlichen Körpers darstellte.


    Die Veranstaltungen waren in einem Maße überfüllt gewesen, dass nach spätestens zehn Minuten der Sauerstoffgehalt der Luft unzureichend wurde, um eine angemessene Konzentration zu gewährleisten. Darüber hinaus herrschte aufgrund der Masse von Zuhörern eine permanente Geräuschkulisse, die es unmöglich machte, dem Dozenten durchgehend Aufmerksamkeit zu schenken. Die übrigen äußeren Bedingungen waren ebenfalls extrem abstoßend gewesen, soweit David es beurteilte. Stellenweise war man aus dringend benötigten Seminaren herausgelost worden, weil nicht genug Plätze vorhanden waren, dann wiederum hatte es in einigen Fächern bis zum Abschluss keinerlei Zwischenprüfungen gegeben, die einem zeigten, wie man nun eigentlich dastand. Endprüfungen mussten selbst organisiert werden, während man sich auf eben jene Prüfung vorzubereiten hatte und so weiter.


    Auch die Gegenwart hatte ihre Nachteile, unbestreitbare sogar, aber was die Effektivität anging, so war das jetzige System ungeschlagen in der bekannten Geschichte. Die Studenten wurden, sofern sie die Aufnahmeprüfung bestanden, auf der Station einquartiert, wo sie für die Dauer von vier Jahren wohnten, lebten und studierten. Auf der Station lebten insgesamt eintausendzweihundert Studenten und fünfundsiebzig Dozenten, wovon in regelmäßigen Abständen einige Personen für Exkursionen vorübergehend ausquartiert wurden, so wie in diesem Augenblick. Die momentan stattfindende Exkursion hatte mit Davids eigentlichem Studienziel wenig zu tun, da sich politische Phänomene selten außerhalb eines bewohnten Planeten erforschen ließen, höchstens geographische, jedoch hatte er die Kurse seines Nebenfaches schon vor einem Jahr abgeschlossen. Er musste jedoch wie jeder andere eine gewisse Anzahl an Tagen verbringen, in denen es um 'vorwiegend praxisorientierte Erkundung eines studienrelevanten Gegenstandes' ging. Da Praktika in der Regel fürchterlich zeitraubend waren und meist auch noch schlecht bezahlt wurden, entschieden sich viele Studenten für die Exkursionen, bei denen in der Regel ein Phänomen im Raum wie z.B. der Asteroidengürtel, Kometen, Sonnenwinde, Hintergrundstrahlung beobachtet oder ähnliche Dinge untersucht wurden.


    Oder man flog zum Mond. Da David allerdings schon drei Mal dort und zu dem Schluss gekommen war, dass der Erdtrabant und die darauf befindliche Siedlung im besten Falle langweilig waren, hatte er sich entschieden, seine letzten sechs Wochen praxisorientierten Unterricht auf der Columbus zu verbringen. Der eigentliche Praxisanteil reduzierte sich bei solchen 'Ausflügen' zwar meist auf ein paar wenige Tage, da jedem der insgesamt fünf Fachbereiche an Bord ein jeweils gesondertes Phänomen zur Untersuchung gezeigt wurde, sodass man, wenn man nicht das Glück oder Pech hatte, mehreren Fachbereichen anzugehören, nur ein paar Tage wirklicher Arbeit vor sich hatte. Der Rest wurde von der Hin- und Rückfahrt in Beschlag genommen, jedoch war dies immer noch besser als auf dem Mond festzusitzen, hatte David entschieden.


    Die lange Zeit, die es zu überbrücken galt, brachte natürlich ebenfalls Nachteile mit sich. Schon auf der Station war Leben nicht von Ausschweifungen bestimmt, das ergab sich allein durch das fast völlige Fehlen von Kneipen und vergleichbaren Orten, aber auf der Fähre war absolut gar nichts vorhanden, sofern man es nicht mitbrachte, was natürlich verboten war.


    Das völlige Fehlen jeglicher Vergnügungsmöglichkeiten an Bord hatte zwei Folgen: Erstens war der Umgang zwischen Studenten und Studentinnen mehr als offen und zweitens hatte sich eine inoffizielle Tradition eingebürgert, das Gepäck, welches man auf das Schiff mitnehmen durfte, zum größtmöglichen Teil aus Alkohol, Marihuana und ähnlichen Dingen bestehen zu lassen.


    Sechs Wochen in völliger Abgeschiedenheit ließen es allerdings auch bei großartigem Organisationstalent nur zu, sich maximal einmal in der Woche 'die Kante zu geben', wie Michael es gestern so schön ausgedrückt hatte. Es bedurfte in dieser Hinsicht eines gewissen Einfallsreichtums, da im Laufe der Zeit, was Rauschgifte betraf, die Kontrollen immer mehr verschärft und verbessert worden waren, speziell, seit Marihuana vor zu einer harten Droge erklärt worden war.


    Alles in allem funktionierte das Prinzip. Die Gebühren für das Studium an der EPU waren zugegebenermaßen horrend, aber es fand sich immer ein Geldgeber, der das Studium bezahlte, und sei es nur aus geschäftlichen Gründen. Allein das in dieser Form gewährte Darlehn ermutigte die Studenten dazu, ihr Studium ernst zu nehmen. Sollte man, ein Fall, der bisher noch nicht eingetreten war, den angestrebten Abschluss nicht erreichen können, so stand man angesichts der existierenden Schulden vor dem finanziellen Ruin, ein Zustand, den es möglichst zu vermeiden galt.


    Ein Abschluss an der EPU hingegen versprach mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit einen Job, der es einem leicht ermöglichte, das in die Ausbildung investierte Geld wieder zurückzuzahlen.


    In den letzten siebenundzwanzig Jahren hatte es genau siebzehn Studenten gegeben, die keinen Abschluss gemacht hatten. Zwei davon waren bei einem Unfall ums Leben gekommen, einer hatte aufgrund eines beträchtlichen Erbes das Studium vorzeitig abgebrochen, zwei hatten aufgrund ihrer Studienfächer und der bis dahin errungenen Noten derartig verlockende Angebote bekommen, dass es mehr als dämlich gewesen wäre, diese Angebote nicht anzunehmen und der Rest hatte sich den Terraformprojekten auf Mars, Venus und Proxima Zentauri angeschlossen. Endgültige Resultate der beiden Projekte innerhalb des Sonnensystems waren allerdings erst in frühestens einem Jahr zu erwarten. Ob und wann sich Proxima Zentauri melden würde, stand noch sprichwörtlich in den Sternen.


    Proxima Zentauri war mehr oder weniger die letzte Hoffnung auf Realisierung des Traumes der Menschheit, die Besiedlung des Weltalls.


    Die Terraformung von Venus und Mars kam nur schleppend voran. Als mit dem Projekt Anfang des Jahrhunderts begonnen worden war, hatte es geheißen, dass in dreißig Jahren die ersten Kolonisten den Mars würden besiedeln können und somit der erste Schritt in Richtung Eroberung des Weltraumes endlich getan werden würde.


    Mitnichten.


    Nachdem auf dem Mars in irgendeiner dunklen und besonders abgelegenen Höhle seltsame Moose entdeckt worden waren, die zu allem Überfluss auch noch sich verändernde Abwehrmaßnahmen besessen hatten, war das Projekt fast dreißig Jahre lang auf Eis gelegt worden, um zu verhindern, eine möglicherweise intelligente Lebensform zu vernichten.


    Irgendwann war man dann zu dem Schluss gelangt, dass diese Pflanzen nicht einmal den IQ einer geschälten Kartoffel besaßen und hatte die Arbeit wieder aufgenommen. Da sich inzwischen die Position des Planeten in Bezug auf die Erde jedoch drastisch verändert hatte, waren neue Berechnungen notwendig gewesen, die das Projekt um weitere drei Jahre verzögert hatten. Jetzt, fast neunzig Jahre nach Beginn des Projektes, war seit knapp drei Jahren eine ständige Station auf dem Mars eingerichtet, die den Terraformvorgang überwachte. Im Gegensatz zu Mars und Venus – auch hier gestaltete sich die Besiedlung ähnlich kompliziert – hatte sich der dritte Planet von Proxima Zentauri geradezu als Paradies entpuppt. Die einzige Hürde, die es zu überwinden galt, war die Reisezeit, die mehrere Jahre in Anspruch nehmen würde. Vorausgesetzt, während der Reise käme es nicht zu unvorhergesehenen Zwischenfällen.


    Alle anderen jemals der EPU angehörigen Personen hatten entweder einen gesicherten Job, hatten sich bereits zur Ruhe gesetzt oder befanden sich in Führungspositionen von Unternehmen oder Regierungen. David persönlich wollte so schnell wie möglich seine Professur hinter sich bringen, um dann seinerseits an der EPU zu unterrichten. Jedes Unternehmen auf der Erde würde ihn mit Handkuss als Ausbilder annehmen, aber David zog es vor, mit jüngeren Menschen zu arbeiten, selbst wenn das weniger Geld bedeutete. Der ausschlaggebende Faktor für seine Entscheidung war – genauso wie für diese Fahrt – jedoch seine Faszination für den Weltraum gewesen.


    Viele seiner Kommilitonen empfanden Sehnsucht nach der Farben- und Sinnesvielfalt der Erde, nachdem sie fast vier Jahre im Weltraum zugebracht hatten. Soweit ihm bekannt war, war David einer von zwei Menschen auf dem gesamten Schiff, der seine 'Fenster', die in Wirklichkeit Projektionsschirme waren und sich auf alle möglichen Bilder einstellen ließen, auf Außenansicht eingestellt hatte. Das All, die Sonne, die Sterne, untermalt vom immerwährenden Schimmern der Milchstraße, dieser Gesamteindruck, der sich dabei einstellte, hatte eine ungemein beruhigende Wirkung auf ihn, was seinem stellenweise etwas zu emotional reagierenden Wesen zugute kam.


    Darüber hinaus half es ihm beim Lernen. Es erinnerte ihn stets daran, was er erreichen wollte, wo und wie er sein zukünftiges Leben verbringen wollte, wenn er mal wieder eine leichte Krise ob seiner täglichen Studien oder das Examen betreffend hatte.


    Die momentan größte Störung seines Studienzeitplanes lag allerdings gerade neben ihm und verpasste ihm im Schlaf ungewollt einen Kinnhaken, der ihn wieder in die Realität zurückholte.


    Das einzige wirkliche Problem, das sich beständig seit der Errichtung der EPU hielt, war das der sexuellen Freizügigkeit. Bei dreihundert Studenten pro Jahrgang und einem Verhältnis von nahezu eins zu eins, was Männer und Frauen betraf, gab es nicht viel, was man anhand der fehlenden Zerstreuungsmöglichkeiten tun konnte, als sexuell mindestens einigermaßen aktiv zu werden, sofern man sich nicht der Askese verschrieben hatte. Die diesem Umstand zuzuschreibende und – im Verhältnis zur Population – ungewöhnlich hohe Zahl der ungewollten Schwangerschaften war ein Sachbestand, der sich seit dem ersten Jahr etabliert hatte und der regelmäßig von konservativen oder religiösen Gruppierungen verwendet wurde, um entweder die Schließung des Institutes oder die Umwandlung desselben in eine nicht-koedukative Einrichtung zu fordern. Einzig und allein die Streitfrage, welches Geschlecht nun unterrichtet werden sollte, oder welche Religion die Schirmherrschaft übernehmen würde, hatte bisher die Bildung einer durchsetzungsfähigen Mehrheit verhindert. Doch diese Gefahr nahm ab, je länger sich die EPU als erstklassige Bildungseinrichtung bewies.


    Die neben David liegende Störung trug den Namen Sonja und war Davids dritte Freundin während seiner Studienzeit, womit er weit unter dem Durchschnitt lag, seine männlichen Kollegen betreffend. Der lag bei annähernd acht. David hatte das nie so ganz verstanden. Zu Ende gegangene Beziehungen, beziehungsweise die vorausgehenden Trennungen nahmen ihn meist viel zu sehr mit, als dass er besonders schnell zu etwas Neuem in der Lage gewesen wäre. Noch immer verschlafen, trotz der annähernd nachmittäglichen Zeit, stützte er seinen Kopf auf seine Hand und betrachtete den Menschen, der da neben ihm lag.


    Fast eins achtzig groß, somit fast so groß wie er selbst, mit völlig zerzausten – woran er nicht ganz unschuldig war – dunkelroten Haaren, und einem im Moment sehr entspannten und friedlichen Gesicht war sie ein Mensch, der eigentlich überhaupt nicht zu ihm passte, wenn er es genau betrachtete. Sie war hübsch, was sie auch wusste, und das zeigte sie auch. Normalerweise hätte er so ein Verhalten als affektiert, eingebildet und selten dämlich bezeichnet, nur bei ihr störte ihn das nicht. Sie war unglaublich gut gebaut, was ihr fortwährend bewundernde Blicke von anderen Männern einbrachte. Karriere war etwas, das ihr wirklich wichtig war und wofür sie auch bereit war, andere Dinge hintenanzustellen.


    Alle diese Eigenschaften hatten ihn immer zurückgehalten, sie anzusprechen, drei volle Jahre lang. Dann war der Zeitpunkt gekommen, an dem sie beide einer Arbeitsgruppe zugeteilt worden waren und sich in seinem Quartier zum Vorbereiten getroffen hatten. Nach der Sitzung, als alle anderen schon gegangen waren, hatten sie zwei volle Stunden damit verbracht, die Aussicht aus seinem Fenster zu betrachten, nein, zu bewundern, und das, ohne ein einziges Wort zu sagen.


    Danach war es eine Sache von einer Woche gewesen, dass sie mehr oder weniger bei ihm eingezogen war. Dieser Umstand hatte zu nicht wenigen Komplikationen an Bord geführt. Neben den technischen Bedingungen, die auf Dauer immer nur eine Person pro Quartier erlaubten, war es zu einigen überraschenden Auseinandersetzungen mit einigen – meist männlichen Kommilitonen gekommen, die sich ebenfalls in Sonja verguckt hatten und die jetzt übermäßig enttäuscht waren. Ihre Anwesenheit beeinträchtigte seine Studien erheblich, nur machte das nichts aus. Die Zeit auf der Columbus wie auch das gesamte Studium war so gut wie vorbei, die Prüfungen würden in zwei Monaten stattfinden und den dafür erforderlichen Stoff konnte er sogar in seiner momentanen Verfassung herunterbeten, der einen mittelschweren Kater und schätzungsweise immerhin noch knapp ein Promille beinhaltete.


    In der vergangenen Nacht waren sie, nachdem ihre Gruppe auf fünf zusammengeschrumpft war, in sein Quartier gegangen, um dort einen Teil der mitgebrachten Alkoholika zu verzehren. Gegen fünf Uhr morgens, als Rebecca, eine Freundin von Sonja, angefangen hatte, falsch und laut zu singen, waren er und Michael gezwungen gewesen, ihr den Mund zuzuhalten und sie gemeinsam in ihr Quartier zu tragen. Als beim Rückweg der Gang bedrohlich angefangen hatte zu schwanken, war auch David zu dem Entschluss gekommen, es sei besser, jetzt zu Bett zu gehen und hatte Michael, der seinerseits auf einem von Rebeccas Stühlen eingeschlafen war, seinem Schicksal überlassen.


    Nachdem er sich satt gesehen hatte, stand David auf, um das Frühstück herzurichten. Als er die Konsole diesbezüglich eingestellt hatte, setzte er sich in seinen Sessel, um die Aussicht die viereinhalb Minuten zu genießen, die es brauchen würde, die Brötchen, den Kaffee und alle anderen Zutaten herzustellen und zuzubereiten.


    Der Sessel war eine Spezialanfertigung eines Freundes, der Industriedesign studierte. Eigentlich hatte er seinen festen Platz auf der EPU, jedoch hatte David es hinbekommen, ihn nach und nach in Einzelteilen an Bord zu schmuggeln. Diverse gefälschte Lieferscheine und Firmenausweise hatten in diesem Zusammenhang eine nicht unerhebliche Rolle gespielt. Mit absoluter Sicherheit stellte er einen Verstoß gegen diverse Bestimmungen an Bord dar, nach denen jedes Möbelstück auf eine bestimmte Art und Weise herzustellen war und nur aufgrund medizinischer Befunde verändert werden durfte. Dieser Sessel entsprach keiner dieser Vorschriften. Er war riesig, es ließ sich nachgewiesenermaßen zu zweit darin schlafen, er war schwer – es hatte einer Metallrohrrahmenverstärkung mit anschließender zusätzlicher Verankerung im Boden bedurft, damit das Möbelstück nicht fortwährend umfiel oder in einzelne Stücke zerbrach – wesentlich schwerer, als es die offiziellen Belastungsgrenzen der tragenden Elemente des Schiffes erlaubten, in diesem Fall der Boden, und er war ungeheuer gemütlich. Der Hauptgrund dieser Gemütlichkeit entsprang der unglaublich geschmacklosen Auswahl, was Material und Farbe betraf.


    David hatte, als er eines der familieneigenen Fotoalben durchstöbert hatte, eine Aufnahme gesehen, auf der eine seiner Vorfahren zu sehen gewesen war. Das Sofa, auf dem die Frau während dieser Aufnahme saß, hatte es ihm angetan.


    Eigentlich, so war es ihm damals durch den Kopf gegangen, hätte so eine Farbzusammenstellung aus reinen Menschenrechtsgründen gar nicht existieren dürfen, aber in den siebziger Jahren des Zwanzigsten Jahrhunderts war so ziemlich alles möglich gewesen, wie er später festgestellt hatte.
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    Das orangefarbene Leuchten inmitten des Weltalls fiel ihm erst wirklich auf, als es wieder verschwand, um dann in regelmäßigen Abständen wieder aufzutauchen.


    Alle optisch flexiblen Oberflächen, wozu auch die 'Fenster' gehörten, unterlagen einer Zentralsteuerung, die, wenn nötig, allgemeine Signale übermittelte, die von 'Guten Morgen', bis hin zu 'Alarm' reichten. Letztere Botschaft war die im Moment übermittelte, wie David langsam aber sicher realisierte.


    Zu Beginn des Studiums hatte er wie jeder andere Student einen Intensivkurs absolvieren müssen, während dessen er die an Bord und der Universität gängigen und wichtigen Signale lernte. Dieser Kurs wurde mittels Schlafband absolviert und dauerte drei Wochen. Nach diesem Kurs war man in der Lage, alle Signale praktisch im Koma erkennen. Roter Alarm wurde eigentlich nur zu Übungszwecken ausgesandt, damit alle Passagiere wussten, was im Notfall zu tun sei. Diese Notfälle waren äußerst selten und kamen auch nur in Form von unerwarteten Raumschuttschauern vor, denen man nicht mehr rechtzeitig hatte ausweichen können, aber diese Fälle kamen eben vor und waren, wenn wirklich vorhanden, ein ernst zu nehmendes Risiko. Das Schema der Übungen änderte sich ständig, sodass nie klar war, ob nun eine Übung angesetzt war, oder ob wirklich ein Ernstfall vorlag. Dementsprechend wachsam erhob sich David aus seinem Sessel, um gleich wieder in selbigen geworfen zu werden, was er anfangs seinem immer noch nicht wieder voll hergestellten Gleichgewichtsgefühl zuschrieb. Das Krachen, mit dem Sonja eine Sekunde später das Bett unbeabsichtigter weise verließ und auf dem Boden aufschlug, sagte ihm jedoch, dass diese Annahme nicht zutraf. Das Schiff schlingerte weiterhin, als er abermals aufstand und sich in Richtung Monitor bewegte. Ein kurzer Blick aus dem Fenster zeigte das gewohnte Bild. Die angedeuteten Strahlen der Sonne, die Milchstraße im Hintergrund, und absolut nichts, was auch nur im Ansatz Anlass zur Beunruhigung gegeben hätte. David tippte gegen den Monitor neben sich, der daraufhin sofort zum Leben erwachte, und las den Satz:


    System Arbeitet; Kein Zugriff Möglich


    Die in die Tastatur eingehämmerte Frage nach dem Grund des Alarms bewirkte keinerlei Veränderung auf dem Schirm. Nicht einmal die eingegebenen Buchstaben erschienen auf dem Monitor, was David erstmals wirklich wach werden ließ.


    Was gerade passierte, war nicht nur ungewöhnlich, eigentlich war es unmöglich. Im Prinzip hätten alle dreihundertundachtzehn Anwesende auf dem Schiff den Computer gleichzeitig auf der höchsten Ebene benutzen müssen, um dann dem dreihundertundneunzehnten Benutzer – den es nicht gab – diese Botschaft zukommen zu lassen. Darüber hinaus erhob sich eine der theoretischen Benutzer gerade verwirrt vom Fußboden, was die Möglichkeit dieser Antwort noch weiter einengte. Folglich musste etwas wirklich Elementares schiefgelaufen sein. Was wiederum bedeutete, dass dies ein echter Alarm war.


    


    Adrenalin ist die unglaublichste Erfindung des menschlichen Körpers, stellte David zwei Stunden später fest, als er endlich die Zeit für solche Überlegung fand.


    


    Innerhalb von zwanzig Sekunden war David sowohl hellwach als auch total nüchtern, was, den letzten Abend berücksichtigend, eine wirklich erstaunliche Leistung war.


    »Verdammt!« Es folgte eine Pause, während der sich Sonja orientierte und es schließlich schaffte, ihren Kopf über die Bettkante zu heben. »Was soll denn der Krach?« Gemeint war damit das akustische Signal, das mit dem optischen Notsignal einherging, das bisher aber nur unterbewusst in Davids Wahrnehmungsbereich vorgedrungen war.


    Es handelte sich dabei um ein hinterhältiges Summen, das knapp unterhalb der hörbaren Frequenzen lag, das sich aber nach kurzer Zeit als ein leichtes, aber stetiges Wummern im Bauch und in den Schläfen bemerkbar machte. Menschen mit einem überdurchschnittlich guten Gehör kamen sich vor, als ob sie in einer großen Basstrommel saßen.


    »Zieh dich besser an, ich hab' das dumpfe Gefühl, wir stecken in Schwierigkeiten! Und warte hier, ich komme gleich wieder!«, wies er sie an, und befolgte damit, Sonja betreffend, unterbewusst die Sicherheitsregeln, die besagten, dass man, solange kein Evakuierungsalarm gegeben wurde, an Ort und Stelle zu verbleiben hatte, sofern dieser Ort unbeschädigt war. Dass er diese Regel gerade selbst missachtete, war eine völlig andere Geschichte.


    Ein kurzer Blick auf den Korridor bestätigte seine Befürchtungen. Rauchschwaden waberten durch die Luft und verdeckten eine zum Teil verwirrte und verängstigte Menschenmenge, die auf dem Weg in Schutzräume, das MedLab, oder sonst wohin war. David hielt einige Sekunden lang nach einem bekannten Gesicht Ausschau und packte schließlich Marc, seines Zeichens Maschinenbaustudent, nachdem dieser auf einen Ruf nicht reagiert hatte, von hinten am Kragen und zog ihn in sein Quartier, um die Tür so schnell wie möglich wieder schließen zu können. Dem Geruch nach zu beurteilen, der von dem Rauch ausging, lieferten unter anderem diverse Kunststofflegierungen die Nahrung für die Brände. David fragte sich kurz, warum der Computer die Luft nicht reinigte, wurde jedoch von Marc abgelenkt, der vor sich hin wimmernd vor ihm auf dem Boden lag. Erst nachdem David ihm eine satte Ohrfeige gegeben hatte, war Marc imstande, seiner Umgebung volle Aufmerksamkeit zu schenken und berichtete, was vorgefallen war.


    »Man … man hat auf uns geschossen«, brachte er schließlich hervor, um fast sofort von einer erneuten Erschütterung zu Boden geworfen zu werden.


    »Geschossen? Das soll wohl'n Scherz sein?!« Sonja betrat voll angekleidet den Wohnraum und betrachtete Marc, der sich, ohne eine Antwort zu geben, mit verkrampftem Gesicht auf dem Boden wand.


    Nachdem sie ihn vorsichtig auf die andere Seite gedreht hatte, war der Grund für seine Sprachlosigkeit erkennbar. Fast der gesamte rechte Arm wies Verbrennungen dritten Grades auf und das Fleisch warf an einigen Stellen schon Blasen. Darüber hinaus wies sein Gesicht mehrere Kratzer und blaue Flecke auf. Das rechte Bein seiner Hose war an einem Fleck dunkelrot verfärbt.


    »Oh, verflucht! Wie hast du denn das gemacht?!« Die Frage war rhetorischer Natur, da Marc offensichtlich nicht in der Lage war, zu antworten. Einige Sekunden später hatte sie sich wieder gefangen und gab David im kühl-sachlichen Tonfall, den David von der angehenden Ärztin gewohnt war, Anweisungen, was zu tun sei. Sie behandelten Marcs Wunden mit Kühlgel aus dem Notfall-Set, welches weiteren Zerfall des Gewebes verhindern sollte und Sonja verabreichte ihm eine mittlere Dosis eines Amalgetic, das Marc einerseits von den Schmerzen befreite, ihn jedoch soweit bei Bewusstsein ließ, um erzählen zu können, was sich zugetragen hatte.


    »Ich saß gerade beim Essen, als es losging«, berichtete er schließlich mit zunehmend glasigem Blick. »Erst sind die Lampen angegangen, und alle haben angefangen zu fluchen, dass zu viele Übungen durchgeführt werden. Dann hat plötzlich das Schiff angefangen, zu wackeln, und alle … alle sind aufgesprungen und sind raus gerannt. Ich hab' noch gedacht 'was für ein Chaos' und bin sitzen geblieben, um zu warten, dass es leerer wird … als ich aufgestanden bin, ist die Wand neben mir in die Luft geflogen ...«


    »Verdammt!« Sonja befühlte diverse Stellen an Marcs Körper. Ihre Miene verdüsterte sich dabei zusehends. Währenddessen fuhr der Untersuchte mit einer Stimme zu erzählen fort, die sogar David erkennen ließ, dass sich Marcs Zustand rapide verschlechterte.


    »Ich hab' aus dem Fenster gesehen. Da war ein Schiff. Ausgesucht hässlich.«


    Marcs Stimme war mittlerweile leiser geworden, seine Augen waren jedoch weit aufgerissen, als er das Vergangene noch einmal durchlebte. Selbst die offensichtlich angeborene Antipathie, die zwischen Marc und David bestand, löste sich anhand des Zustandes, in dem der junge Mann, der da vor ihm auf dem Boden lag, in Davids Kopf auf.


    »Dann war da was … ganz hell ...« Marcs Stimme versagte und er blieb, von einem leichten Zittern abgesehen, regungslos auf dem Boden liegen, während seine Augen noch immer etwas beobachteten, das vermutlich nur ein paar Minuten zurücklag.


    »Oh, Mann, den muss es richtig erwischt haben. Er steht unter Schock«, teilte Sonja David mit. »Wir müssen ihn unbedingt warm halten und ruhig stellen, bis ich ihn ins MedLab bringen kann.«


    Während Sonja Marc versorgte, soweit es die Umstände zuließen, dachte David darüber nach, was er eben von Marc erfahren hatte. Ein Schiff? Beschossen?! Völlig unmöglich. Wer sollte denn geschossen haben? Wahrscheinlich die Zylonen. Den Jungen musste es noch schwerer erwischt haben, als es den Anschein hatte.


    Die Menschheit hatte seit mehr als zweihundert Jahren versucht, Kontakt mit außerirdischen Lebewesen aufzunehmen. Der Erfolg ließ sich, Area 51 ausgenommen, als gleich Null bezeichnen. Darüber hinaus waren sie keine vier Tage von der Station und knappe fünf von der Erde entfernt. Wenn irgendetwas so weit in das Sonnensystem vorgedrungen wäre, hätte sich zumindest einer der Außenposten auf Venus oder Mars gemeldet, um sie zu warnen.


    Völlig lächerlich, das Ganze. Wahrscheinlich war ein Asteroid oder sowas dem Schiff unbeachtet zu nahe gekommen und hatte die Außenhülle beschädigt.


    David holte die Ersatzsauerstoffmaske aus dem Fach, setzte einen neuen Filter auf und machte sich daran, die Situation an Bord auszukundschaften.


    »Ich komme so schnell wie möglich wieder«, versprach er Sonja, nachdem er ihr versichert hatte, im MedLab vorbeizuschauen, um dort Bescheid zu sagen, falls nötig, eine Liste der Verletzten anzufertigen und sich nach dem allgemeinen Zustand des Schiffes und der restlichen Situation zu erkunden.


    Besagte zwei Stunden später hatte er nicht nur diese Informationen erhalten, sondern befand sich darüber hinaus auch zum ersten Mal in seinem Leben in einer Situation, die er so nun wirklich überhaupt gar nicht geplant hatte.


    Er hatte irgendwie das Kommando über ein Raumschiff und dessen Besatzung erhalten.


    Zumindest was davon übrig war.


    Eine Zeit lang war er durch das Raumschiff gelaufen, um überall dasselbe Bild vorzufinden. Menschen, die er zumindest vom Sehen her kannte, liefen, standen, saßen oder lagen völlig paralysiert in der Gegend herum und strahlten alle miteinander dasselbe Gefühl aus: Angst.


    Nach einigem Suchen traf er auf einige Leute, die er entweder kannte, und die nicht völlig apathisch oder zumindest ansprechbar waren. Diese erzählten ihm, dass das, was Marc berichtet hatte, offenbar mehr oder weniger der Wahrheit entsprach.


    Mitten während der Mittagspause, als ein Teil der Studenten in der Mensa und so ziemlich alle Dozenten in der Cafeteria waren, hatte plötzlich der Alarm begonnen, nachdem kurz zuvor – die Schilderungen reichten hier von 'erst nicht da, dann 'schwupps' plötzlich da' bis hin zu 'es wurde ganz langsam sichtbar, ich konnte sehen, wie es langsam Kontur annahm' – ein Schiff vor den Fenstern aufgetaucht war und das Feuer eröffnet hatte.


    Farbe und Form des Schiffes, sollte es sich wirklich um eines handeln, blieben ebenso unklar wie der gesamte Vorgang. Rund, eckig, blau, grün, grell erleuchtet, dem Hintergrund angepasst, so ziemlich jede Beschreibung war vertreten.


    Letztendlich lief es darauf hinaus, das irgendetwas sie mit etwas Hellem angegriffen hatte, und mindestens einen Treffer gelandet hatte.


    Die Folgen waren fatal.


    Fast die gesamte vordere Steuerbordseite des Schiffes, also der direkte Trefferbereich, war in Mitleidenschaft gezogen worden, was im Klartext hieß, dass sie nicht mehr existent war. Der einzig positive Umstand, der aus dieser Tatsache zu ziehen war, lag darin, dass keine lebenswichtigen Anlagen in diesem Teil des Schiffes gelegen hatten, sondern nur Privatquartiere und Gemeinschaftseinrichtungen.


    Die ehemals 318 Mann starke Besatzung hatte sich innerhalb von fünf Sekunden auf einen verwirrten und verängstigten Haufen von ein paar Dutzend Menschen reduziert. Der Rest hatte sich entweder innerhalb der Cafeteria, verschiedenen Seminarräumen oder Privatquartieren aufgehalten, die in der Peripherie des Trefferbereiches gelegen waren. Alle diese Räume waren als solche nicht mehr vorhanden. Entweder fehlte die komplette Außenhülle, sie waren in einem Maße verstrahlt, dass sich automatische Schutzfelder um sie herum gebildet hatten, oder sie waren komplett in ihre Moleküle zerlegt worden, mit allem, was sich innerhalb dieser Räume befunden hatte.


    Die noch intakten Anlagen umfassten teilweise das MedLab, aus dem sich zumindest noch ein Großteil der Ausrüstung benutzen ließ, den Computerkern, der durch seine zentrale Lage am wenigsten in Mitleidenschaft gezogen worden war, und sämtliche Räume, die sich auf der hinteren Steuerbordseite und der kompletten Backbordseite befanden.


    Diese Informationen zu erhalten, bedurfte es einiger Anstrengungen.


    Da David offensichtlich einer der wenigen Anwesenden war, die durch den Angriff keinen physischen oder psychischen Schaden erlitten hatte, begann er mit ein paar anderen damit, die Überlebenden im Seminarraum 303 zu versammeln, während er es Sonja überließ, die Leitung der Verletztenversorgung zu übernehmen.


    Obwohl er ihr gesagt hatte, in ihrem Quartier zu bleiben, war es ihm bewusst gewesen, dass sie keine zwei Minuten würde still da sitzen können. Er war deshalb auch nicht verwundert gewesen, als er in einem der Flure an ihr vorbei kam und sie dabei beobachtete, wie sie sich um einen der Verletzten kümmerte.


    Nach einigen Minuten lief er aus Zufall Michael in die Arme, seines Zeichens Physikstudent und somit einer der wenigen guten Bekannten, die David außerhalb des eigenen Fachbereiches hatte.


    »Oh, Mann, ich dachte schon, ich würde hier überhaupt niemanden mehr treffen, den ich kenne«, begrüßte ihn Michael.


    »Ich versuche gerade, die Leute zusammenzutrommeln, so weit das geht.« David hatte weder die Zeit noch die Lust auf Small Talk, auch wenn ihm ebenso ein Stein vom Herzen gefallen war, ein bekanntes Gesicht zu sehen, das fast vollständig intakt war. Die allgegenwärtige Baseballmütze, die Michael nicht einmal zum Schlafen abzulegen schien, saß schief auf seinem Kopf und hielt ihm die schulterlangen Haare aus dem Gesicht. Sein sonst heiteres Wesen schien sich an einen weit entfernten Ort verflüchtigt zu haben, denn in Michaels Blick konnte David alles mögliche sehen, nur keine Heiterkeit; ein Umstand, an den er sich spontan nicht erinnern konnte. Nur ein paar Schrammen und die dunklen Augenringe, die von letzter Nacht herrührten, waren auffällig.


    »Was zum Teufel ist eigentlich mit dem Computer los?!«


    »Ich weiß es nicht, aber ich kann mal versuchen, was in Erfahrung zu bringen. Das kann allerdings 'ne Weile dauern, ein paar von den Gängen sind zusammengebrochen, wir müssen uns da erst durch buddeln. Wir sitzen echt in der Scheiße. Hast du irgendeine Ahnung, was passiert ist?«


    Ein schneller Abgleich der Information ergab, dass keiner von beiden auch nur eine blasse Ahnung hatte, was gerade passierte. Da Raum 305 der größte Seminarraum auf diesem Deck war und mehreren Aussagen zufolge noch komplett intakt, einigten sie sich darauf, alle Beteiligten dort zu versammeln.


    Michael nickte. »Ich komm', so schnell ich kann. Ich muss noch ein, zwei Sachen überprüfen.« Daraufhin war er wieder in dem allgemeinen Durcheinander verschwunden.


    David kam sich sehr alleine vor. Er hatte keine Ahnung, dass das erst der Anfang sein sollte. Kurz entschlossen packte er den ersten Menschen, den er zu fassen bekam, um zusammen alle nicht ernsthaft verletzten Personen in Raum 305 zu versammeln.


    Dass besagte Person dieser mehr als schroff geäußerten Aufforderung nachkam, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, verwunderte David in diesem Augenblick nicht weiter. Wäre dies der Fall gewesen, hätte er sich wahrscheinlich unter seinem Bett versteckt.


    Siebenunddreißig Minuten war es zum ersten Mal wieder möglich gewesen, mit den einsatzfähigen Menschen über die herrschende Situation zu reden.


    In diesem Moment hatte David eine weitere Erkenntnis getroffen. In dem Raum befand sich kein einziger Ingenieur, nur 2 Wartungsangestellte sowie 3 sehr verwirrte und arg mitgenommene Professoren. Ansonsten waren nur Studenten anwesend.


    Den mehr als widersprüchlichen und stellenweise einfach irrwitzigen Aussagen der verschiedenen Personen nach war die allgemeine Lage des Schiffes mehr als unklar. Sicher war nur, dass ein riesiges Loch dort war, wo es nicht hätte sein sollen und diverse Menschen verletzt oder gar tot waren. Nach einem kurzen Blick in Richtung der Professoren und Techniker, die nicht den Eindruck machten, einen klaren Gedanken zu fassen zu können, sei es aufgrund psychischer Traumata oder nicht auf den ersten Blick erkennbaren Verletzungen, griff sich David kurz entschlossen einen Stuhl und stellte sich darauf.


    »Kann mir mal jemand sagen ...«, begann er vorsichtig, um zu bemerken, dass seine Stimme im allgemeinen Stimmengewirr unterging.


    »Ruhe, zum Donnerwetter noch mal! Alle halten jetzt die Schnauze und hören mir zu, ist das klar!«, brüllte er nach einer kurzen Pause. Er war kurz davor, in hysterisches Gelächter zu verfallen, konnte ich aber gerade noch beherrschen.


    Augenblickliche Stille senkte sich über den Raum. Erstaunt ob der Wirkung seines Ausbruchs blickte David die vor ihm versammelte Menge an, bevor er fortfuhr, ehe sich wieder jemand zu Wort melden konnte.


    »Könnte mir mal jemand sagen, wo die übrige ...« Er hielt inne, um seine Worte neu zu formulieren.


    »Entschuldigung«, fuhr er schließlich fort. »Ich weiß, meine Wortwahl mag einigen von euch jetzt reichlich taktlos erscheinen, aber kann mir mal jemand sagen, wo sich die übrig gebliebene Schiffsbesatzung herumtreibt?«


    Erneutes Stimmengewirr, wenn auch nicht annähernd so laut wie vorher, breitete sich im Raum aus, brachte jedoch keinerlei Antworten, sondern erzeugte nur ein flaues Gefühl in der Magengegend der meisten. David betätigte die Sprechanlage an der Wand neben ihm.


    »Sonja? Hier ist David.« Normalerweise war es Studenten strikt untersagt, die Sprechanlage zu benutzen. Die momentane Situation sprach allerdings dafür, sich über dieses Verbot hinwegzusetzen. Das Prasseln in der Leitung, das anstelle einer Antwort aus dem Lautsprecher drang, ließ ihn einige Schritte zurückweichen. Offensichtlich war der Schaden doch nicht nur auf die Außenhülle beschränkt. Er schaltete den Lautsprecher ab und suchte nach jemandem, den er in Bezug auf die Verletztenliste fragen konnte. Er hatte in der letzten Zeit einige von Sonjas Kommilitonen kennengelernt, konnte jedoch keinen davon in der Menge vor ihm erblicken. Kurz entschlossen packte er einen der Herumstehenden, den er zumindest vom Sehen her kannte und sagte:


    »Kannst du mir einen Gefallen tun?« Ohne eine Antwort abzuwarten, redete er weiter. »Geh mal ins MedLab und frag Sonja oder irgendeinen, der sich da auskennt, wie es mit den Verletzten steht, und ob und wie viele der Mannschaftsmitglieder dabei sind. Okay?«


    Nachdem Marcel sich angeschickt hatte, die Information zu besorgen, hatte David den Eindruck gehabt, dass der Mann fast dankbar gewesen war, dass er ihn so schroff herumkommandiert hatte. Über die weiteren Konsequenzen dachte er jedoch auch jetzt nicht weiter nach. Er stellte sich wieder auf seinen Stuhl. Es galt die Zeit zu füllen, bis die Lage geklärt war.


    Ein oberflächlicher Blick in die Gesichter der meisten zeigte deutlich, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die ersten hysterischen Anfälle auftraten. Das wollte er verhindern, da ein solches Verhalten extrem ansteckend war. Auf eine Menge von sich prügelnden Menschen hatte er gerade gar keine Lust.


    »Also«, begann er seine improvisierte Rede und betete, dass Sonja bald etwas von sich hören lassen würde. »Die Lage ist momentan etwas unklar.« Er hatte beschlossen, die Tatsache, dass das halbe Schiff in Trümmern lag und mehrere Dutzend Menschen vermisst oder gar tot waren, nicht explizit zu erwähnen.


    »Bevor ihr mich fragt: Ich weiß auch nicht, was passiert ist, aber wir haben einige Verwundete, die versorgt werden müssen. Ich schlage vor, dass wir Gruppen bilden, die die notwendigen Arbeiten verrichten, bis sich die Situation geklärt hat. Also: Wer kennt sich mit medizinischer Betreuung aus?«


    Diverse Hände reckten sich in die Höhe, woraufhin David ein Stein vom Herzen fiel. Momentan waren sie nämlich ohne behandelnden Arzt, da jener, wie er von mehreren Personen erklärt bekommen hatte, vor einer Stunde zu Mittag gegessen hatte. Da er nicht unter den vor ihm Stehenden zu entdecken war und Sonja bisher noch nichts von sich hatte hören lassen, war die Wahrscheinlichkeit groß, dass er den Speisesaal nicht hatte verlassen können, bevor dieser explodiert war.


    Diese Art von Informationen war die einzige, auf die er sich einigermaßen verlassen konnte. Niemand hatte eine Ahnung, was eigentlich passiert war, aber er bekam langsam aber sicher ein recht gutes Bild davon, wer alles mit Sicherheit zumindest verletzt oder gar tot war. Und dieses Bild gefiel ihm gar nicht. Was mit den medizinischen Assistenten geschehen war, wusste er nicht, jedoch waren sie nicht aufzufinden, und selbst wenn sie noch alle am Leben und unverletzt waren, würden diese alle Hilfe, die es gab, brauchen, denn die medizinische Station war eigentlich für Dinge wie gebrochene Knochen eingerichtet, nicht für einen derartigen Katastrophenfall.
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    Leseprobe 2


    Erst Denken – Dann Handeln; ca. 125 Seiten (gedruckt)


    


    Einleitung


    


    Um die ganze Sache gleich mal ins richtige Licht zu rücken: Jeder hat mal einen schlechten Tag und jeder ist mal mit den Gedanken woanders, überhaupt gar keine Frage.


    Die Frage ist immer die, wie man damit umgeht und was man macht, wenn man sich dabei ertappt, was Blödes getan zu haben bzw. zu tun. Dieses neben sich stehen ist nur allzu menschlich, das wird immer wieder passieren und ist auch an sich nicht weiter schlimm.


    Es ist der anscheinende Vorsatz, der so störend ist und die Tatsache, dass ein nicht zu verachtender prozentualer Anteil der Menschheit nicht willens ist, aus diesen Erfahrungen zu lernen oder zumindest zu versuchen, die ganze Geschichte beim nächsten Mal etwas geschickter anzustellen.


    Irgendwann einmal habe ich behauptet, 2/3 aller Menschen seien blöde. Das war zu einer Zeit, als ich ca. 16 war und seitdem habe ich ein wenig Lebenserfahrung gesammelt, eine Menge Menschen kennengelernt und meine persönliche Einschätzung dieser Sachlage ein wenig revidiert.


    An guten Tagen komme ich zu dem Ergebnis, dass nur ein Fünftel aller Menschen ihren IQ der Außentemperatur anpasst, an schlechten komme ich auf 75 Prozent. Letzteres ist oftmals an Montagen der Fall, deshalb sollte diesen Spitzenwerten nicht allzu viel Bedeutung zugemessen werden.


    Das besagte Fünftel, das aber auch zu Zeiten nicht unterschritten wurde, als ich schwer verliebt war und die Welt durch eine rosa Brille gesehen habe, lässt sich recht einfach erklären: Menschen denken nicht nach bzw. der Denkprozess setzt oftmals erst dann ein, wenn die dazugehörige Handlung bereits auf Hochtouren läuft. Oder wie gesagt überhaupt nicht. Das führt dann meistens dazu, dass besagte Handlung deutlich länger dauert, als es nötig wäre und mit vielen unnötigen Komplikationen verbunden ist. Das wäre egal, wenn es eine Handlung beträfe, bei der man alleine ist und niemand anderes direkt oder indirekt involviert ist, beispielsweise wenn man auf dem Klo sitzt, und nach der ganzen Sache bemerkt, dass man vergessen hat, Klopapier zu kaufen.


    Solche privaten persönlichen Tragödien sind aber leider die Ausnahme. In erstaunlich vielen Fällen wirken sich die Handlungen des täglichen Lebens direkt auf unser Umfeld aus, unter anderem auf unsere Mitmenschen.


    Um mal ein simples Beispiel zu nennen: Wenn man die Treppe hinunter geht, ohne sich dessen bewusst zu sein, fällt man sehr schnell auf die Schnauze. Guckt man sich hingegen seine Umgebung mal näher an, bevor man wild drauf losrennt, teilt einem das Gehirn mit:


    "Treppe. Abwärts. Gewicht verlagern, und zwar leicht nach hinten. Erst der linke Fuß, dann der rechte. Unten angekommen wieder normal weitergehen".


    Auf diese Weise gelingt einem dieser akrobatische Bewegungsablauf des Treppehinabgehens erstaunlich gut und unfallfrei.


    Wenn man allerdings das Hirn auf Durchzug schaltet, dann kann man von Glück sagen, wenn man, unten angekommen, höchstens das Problem hat, dass man sich sehr leidtut und selber sehen muss, wie man jetzt in die Notaufnahme kommt. Sollte man sich allerdings auch noch in Gesellschaft befinden, könnte es passieren, dass das auch noch andere Personen betrifft, nämlich die, denen man beim Stürzen in Kreuz fällt und mit in den potenziellen Tod reißt. Das hat natürlich den Vorteil, dass die Wahrscheinlichkeit höher ist, dass einer der Beteiligten jetzt den Notarzt per Handy rufen kann und man später Gesellschaft im Krankenhaus hat. Viel intelligenter wäre es allerdings, wenn man diese Episode einfach auslässt, heil unten an der Treppe ankommt, um dann das zu tun, was auch immer man gerade vorhatte.


    Das Ganze lässt sich erstaunlich leicht bewerkstelligen, indem man diese 1-2 Kilo schwere wabbelige Masse, die man den ganzen Tag sowieso mit sich herumschleppt, einfach mal regelmäßig benutzt. Das hat mehrere Vorteile.


    Zum einen bedankt sich das Hirn mit einem Langzeit-Lerneffekt und nach dem zehnten erfolgreichen Versuch, die Treppe hinunterzugehen, läuft die Geschichte fast wie von selber ab. Man muss fast nicht mehr nachdenken dabei. Zum anderen kann man seine bewussten Gedanken dann wirklich wichtigen Dingen zuwenden wie z.B.:


    - Habe ich alles dabei für den Tag?


    - Da vorne steht jemand in der Gegend herum, weil ihm was runter gefallen ist. Mache ich besser mal einen Bogen drum, bevor ich ihn über den Haufen renne.


    - Könnte ich vielleicht der Frau mit dem Kinderwagen helfen, die Treppe runterzukommen? Solche Sachen halt.


    Ein weiterer Grund für dieses Buch ist das unglaubliche Talent von Menschen, sich gegenseitig das Leben schwer zu machen und der Erfolg dieser Begabung sind oftmals ein Haufen missgelaunte Personen, die dann entweder absichtlich oder unbewusst aneinander vorbei arbeiten oder reden, und das in allen Bereichen des Lebens.


    Das muss aber nicht sein, sage ich mir immer wieder. Und in 90 Prozent aller Fälle ist der Grund für die letztendliche Missgelauntheit aller Beteiligten die Weigerung jener 20 Prozent, diese wabbelige Masse auch mal zu benutzen, bevor die Handlungen vollzogen werden.


    Um es mal zusammenzufassen:


    Erst denken, dann handeln.


    Ist nicht so schwer, sollte man jetzt meinen.


    Offensichtlich schon.


    Anders ist es meiner Meinung nach nicht zu erklären, dass sich jeden Tag Dinge ereignen, die mich zu der Überzeugung kommen lassen, ungefähr ein Drittel aller Menschen gehört entweder entmündigt oder mal kräftig auf den Hinterkopf geschlagen. Soll ja bekanntermaßen auch einen Lerneffekt hervorrufen.


    Ich habe im Folgenden mal versucht, geeignete Beispiele zu finden, um zu zeigen, worum es mir geht. Vorzugsweise in Verbindung mit Orten, mit denen auch die meisten etwas anfangen können.


    Sollte sich jemand bei der Lektüre der folgenden Seiten auf den Schlips getreten fühlen, weil er/sie/es denkt: "Da übertreibt er aber, so blöde sind die meisten Menschen gar nicht!":


    Richtig.


    Es geht hier um das oben genannte Fünftel der Beteiligten. Manchmal auch nur um 5-10 Prozent. Die reichen aber vollkommen aus, um dem Rest das Leben schwer zu machen.


    Sollte jemand das schlechte Gewissen packen, wenn er/sie/es denkt: "Verdammt, da hat er recht. Das habe ich auch schon mal gemacht":


    Super!


    Diesen Gedanken zu Herzen nehmen und das nächste Mal einfach anders machen.


    Sollte der geneigte Leser denken: "Ha! Da kenne ich auch einige!"


    Bitte geben Sie der Person dieses Buch.


    Vielleicht hilft es ja.


    Und sei es nur ein klein wenig.
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